Ey Er cheint wb ch ſlich. 15 
Vierteljahrl. Pränumerations⸗Preis 
1 Thlr., bei den Poſtanſtalten! Thlr.! Sgr. 


wir) 


Nr. 40. 


ſſchaſliche 


Redigirt von Wilhelm Janke. 


Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtalten 
des In⸗ und Auslandes. 


lung. 


2. Oktober 1862. 


Inhalts-Aeberſicht. 


Zwei Fragen der Würzburger Verſammlung. 

Ueber die Aufrechthaltung der Fruchtbarkeit des Bodens. 

Hat die ſchleſiſche Landwirthſchaft in Bezug auf Wieſenkultur in der Neu⸗ 

keit Fortſchritte gemacht, oder nicht? und praktiſche Vorſchläge und 

Winke zur Verbeſſerung der Wieſen. Von H. Bürger. 

92 8 die diebe an u der Vovenbeſtandtheile auf die Wahl 
er Fruchtfolge irgend einen Einfluß gewinnen? 

Dorſetſhire⸗Schafe. 5 I 

Berichtigung. Von H. Littmann. 

9 Reiſe⸗Skizzen aus England. (Fortſ) Von M. Elsner von 
Hronow. 

Auswärtige Berichte. Vom Rheine. — Berlin, 20. September. 

Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. Das Lefaucheur⸗ und Zündnadelgewehr. — 

Waldbau⸗Verrichtungen im Monat Oktober. 

Preispflügen in Zweibrodt. 

Leſefrüchte. 

Beſitzveränderungen. — Wochenkalender. 


5 Zwei Fragen der Würzburger Verſammlung. 
Wenn dieſe Zeilen den Leſern unſerer Zeitung vor Augen liegen, 
dann ſind die jetzt während des Schreibens noch verlaufenden Tage 
von Würzburg vorüber. Aus dem wie immer ſehr reichhaltigen 
Programme für die Verſammlung der diesmal zu Würzburg zuſam⸗ 
mengekommenen deutſchen Land- und Forſtwirthe treten uns zwei 
Fragen als von beſonders weitgehender Bedeutung entgegen. Wir 
meinen 1) die für die Plenarſitzungen beſtimmte Frage betreffs der 
zur Vertretung der Landwirthſchaft geeigneten Organe, 
— und 2) die den Sektionsſitzungen zugewieſene Frage über die Um: 
geſtaltung des landwirthſchaftlichen Unterrichtsweſens. 
Wir geſtehen, uns in einer ganz beſonderen Spannung darüber zu be— 
finden, wie weit und in welchem Sinne man dieſe Fragen einer 
gründlichen Beſprechung unterwerfen, zu welchen Ergebniſſen man 
durch dieſelbe gelangt ſein werde? Das Gedeihen unſerer Landwirth⸗ 
ſchaft wird von der demnächſtigen Entwickelung beider Fragegegenſtände 
auf lange Zeit hin, wenn nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar in 
um ſo entſcheidenderer Weiſe betroffen werden. Es ſeien uns des⸗ 


halb n nicht die Nothwendigkeit einer kritiſchen 


l Würzburger Debatten unſerer eigenen Unbefangenheit 
vielleicht Gefahr droht, einige Worte über jene Fragegegenſtände ge⸗ 
ſtattet. Möge der Leſer dieſelben einſtweilen als Randgloſſen Je— 
mandes hinnehmen, welcher — wie es vielen unſerer Fachgenoſſen 
beſchieden geweſen — nach Würzburg zu gehen gehindert worden, 
und dennoch wenigſtens im Geiſte dort mitzutagen nicht unter: 
laſſen kann. 

Bei der jetzigen Lage der (2.) Unterrichtsfrage in Preußen ſteht 
dieſelbe in einem ſehr beſtimmten Cauſalnexus zur (J.) Vertretungs⸗ 
frage. Wir haben in früheren Artikeln nachgewieſen, wie wenig 
glücklich es der Unterrichtsfrage in unſerem Landes-Oekonomie-Kolle— 
gium ergangen ſei, und wie es dort aus ſehr auf der Hand liegen: 
den Gründen mit derſelben nicht gut hat anders kommen können. 
Wir konnten bei aller Anerkennung einzelner Mitglieder des Landes⸗ 
Oekonomie⸗Kollegiums, bei aller Achtung vor den in vieler Bezie⸗ 
hung ſegensreich gewordenen Verhandlungen und Beſtrebungen dieſes 
mit der Geſchichte Preußens ſeit nun vielen Jahren verwachſenen 
hohen Kollegiums — nicht umhin, darzulegen, wie wenig kompetent 
dieſe Behörde zum Spruche in einer Angelegenheit ſei, über welche 
ſie Erhebungen in unbefangener und maßgebender Weiſe zu veran- 
ſtalten, ſich durchaus nicht in der Lage befunden. Man mußte bei 
dieſer Gelegenheit, wie früher auch bei manchen anderen, wieder recht 
lebhaft bedauern, daß viele unſerer tüchtigſten und anerkannteſten 
Männer der Landwirthſchaft als Mitglieder des Kollegiums in die 
üble Lage verſetzt ſeien, einerſeits über Fragen nicht eigener Wahl 
und eigener genügender Kenntniß verhandeln und ſich entſcheiden zu 
ſollen, andererſeits dazu noch durch bureaukratiſch einſchnürende Schran⸗ 
ken an der freien und gründlichen Unterſuchung und Debattirung 
ſich gar ſehr gehindert und gewiß nicht gefördert zu finden, und end: 

lüch zu alledem doch nur einen berathenden, nicht aber in irgend 
einem Grade ausführenden Einfluß auf die Berathungsgegenſtände 
auszuüben. 5 

Unſer Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium ift der höchſten landwirth⸗ 
ſchaftlichen Behörde, dem landwirthſchaftlichen Miniſterium, als zum 
Theile integrirender Theil eingefügt. Seine Mitglieder, deren viele 
als Privatperſonen ausnahmsweiſe unabhängig im Leben daſtehen, 
werden durch den landw. Miniſter ernannt und auf feine beſon⸗ 
dere Veranlaſſung zu den einzelnen Sitzungen einberufen. Daß 
die wenigen Präſidenten der landw. Central⸗Vereine, welche aller: 
dings aus freier Wahl dieſer Vereine hervorgehen, hierdurch die 
Stellung von außerordentlichen Mitgliedern des Kollegiums erhalten, 
vermag an der Hauptſache zu wenig zu ändern. Die Direktoren 
der vier landw. Akademieen, welche ebenfalls als ſolche eo ipso der 
Mitgliedſchaft angehören, find ohnedies Staatsbeamte und Er: 
wählte des Miniſters. Der Vorſitz des Kollegiums iſt zur Zeit dem 
älteſten vortragenden Rathe des Miniſteriums übertragen und hat 
auch ohnedies die Stellung des Präſidenten des Kollegiums unzwei⸗ 
ſelhaft den Charakter eines hohen Staatsamtes. Das General- 
Sekretariat iſt nicht minder eine durchweg ſtaats amtliche Stellung. 
Das von dem „Präſidium des königlichen Landes⸗Oekonomie⸗Kolle⸗ 
giums herausgegebene“ und von dem „General-Sekretair deſſelben 
redigirte“ Preßorgan, die Annalen der Landwirthſchaft in den könig⸗ 
lich preußiſchen Staaten, bringt wohl auch die Verhandlungen des 
Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums, aber es kann deshalb nicht als eigent- 
liches Organ deſſelben betrachtet werden, denn das Kollegium als 
ſolches hat auf die Form, die Haltung und Redaktion dieſer Anna⸗ 

len wohl ſchwerlich irgend einen maßgebenden Einfluß. Die Koſten 

des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums, die Gehälter ſeiner Beamten, die 


Diäten und Reiſegelder ſeiner Mitglieder, der Geldzuſchuß zu den 


Annalen, — Alles dies wird aus dem Staatsſäckel beſtritten. 


In keiner Richtung finden wir ſo das Kollegium ohne amtliche Be⸗ 
grenzung und Beeinfluſſung. Nirgends find ihm durch feine Orga⸗ 
niſation Thore geöffnet, durch welche es hinaustreten könnte zum Ge⸗ 
nuſſe jener freien Bewegung, in welcher jetzt überall Kongreſſe und 
Verſammlungen in großartiger Weiſe dem Fortſchritte dienen und, 
die herrlichſten Früchte zur Reife treiben. 5 a 
Die Ehre, Mitglied des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums zu ſein, 
muß nach alle Dem mit großen Entſagungen erkauft werden, Ent⸗ 


ſagungen, welche dadurch nicht eben vermindert werden, daß man 


das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium unter den Landwirthen Preußens 
nicht einmal als die eigentliche Vertretung des landwirthſchaftlichen 
Intereſſes in unſerem Staate anſehen mag. Nur eine aus freier 
Wahl der Intereſſenten im Lande hervorgegangene 
Vertretung wird ſich der für fie nöthigen Autorität und eines nach 
oben wie nach unten hin bedeutungsvollen Einfluſſes erfreuen, — 
nur ſie wird eine „Vertretung“ in unverkürztem Sinne des Wor⸗ 
tes ſein. 

Derlei Anſichten über das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium und deſſen 
Mitgliedſchaft find nicht etwa erſt von heute, laſſen ſich keineswegs 
auch nur noch als gelegentlicher Einfall eines Vereinzelten bezeichnen. 
Vielmehr finden fie, mehr oder weniger klar bewußt und ausgeſpro⸗ 
chen, ſeit Jahren immer weitergehende Verbreitung im Lande und 
haben in Folge der Reorganiſation des Kollegiums außerdem auch 
noch an Intenſität und Beweiskraft gewonnen. Sie finden endlich 
den lauteſten Wiederhall in demjenigen, was man ebenſo in anderen 
deutſchen Ländern über die Vertretung gewerblicher und namentlich 
landwirthſchaftlicher Intereſſen denkt und ausſpricht. In Stelle an⸗ 
derer Aeußerungen mögen als Belag hierzu folgende Zeilen aus 
einer ſüddeutſchen Feder ſtehen: 

„Die Frage, ob Landwirthſchafts⸗Kammern neben den Ber: 
einen beſtehen ſollen — oder die von den Vereinen gewählten 
Central⸗Ausſchüſſe? iſt ſchon oft verhandelt, im Jahre 1860 in 
Preußen, in dieſem Winter in Baden, in dieſen Tagen kommt 

ſie auf dem Gebiete der Gewerbe und des Handels in Naſſau 
zur Sprache. In Preußen hat man am Oekonomie⸗Kollegium, 
in Baden an der Centralſtelle für Landwirthſchaft die ſchlimme 
Erfahrung gemacht, daß ein blos berathendes Organ, welches 
nichts ausführen kann, keinen Zweck hat; man erkennt ſie über⸗ 
dies nicht als Vertreter der Landwirthe an, weil ſie nicht von 
dieſen gewählt; in Naſſau hält man dieſe Vertretung für das 
Wichtigere und will zu demſelben Zweck eine Kammer aus den 
Vereinen wählen laſſen. Es iſt kein Zweifel, daß der Gedanke 
nur aus der falſchen Staatseinrichtung entſtanden, ſtatt Sach⸗ 
verſtändige, Leute von blos allgemeiner, oder höchſtens jurifti- 
ſcher Bildung zu Miniſtern zu machen; dieſe brauchen natürlich 
einen ſachverſtändigen Beirath. Ein ſolcher Rath wird aber, 
weil er nicht beſchließen kann, bald das Unfruchtbare ſeines 
Thuns einſehen; er mag alſo von der Regierung oder von den 
Vereinen gewählt ſein. Denn Gutachten abgeben für Polizei⸗ 
beamte, oder Anträge ſtellen bei einem büreaukratiſchen Mini⸗ 
ſterium, iſt ein nutzloſes Geſchäſt. Soll der Staat Landwirth: 
ſchaft, Gewerbe und Handel zum Fortſchritte leiten, kann es 
nur geſchehen durch Emancipation von der Polizei und Schöpfung 
eines volkswirthſchaftlichen Organismus, indem die hoͤchſte Spitze 
aus den Intereſſenten ſelber, den Landwirth-, Gewerb- und 
Handels⸗Vereinen, herauswächſt. So lange aber keine Hoff: 
nung, daß dies von oben ausgeführt, mögen die Landwirth—⸗ 
Vereine ſelber ihre Sachen berathen, beſchließen und aus— 
führen. Sie brauchen keine Regierung dazu, weil ſie ſelber 
alle Mittel zur Ausführung aufbringen können: Eine natur⸗ 
gemäße Vereinigung zu Kreis-, Provinz⸗ und Landes⸗Vereinen 
(ganz Deutſchland!) kann fie ausführen laſſen, was fie 
nur wollen.“ 
Wenn wir dieſen Sätzen auch nicht ohne Weiteres bis dahin 
folgen mögen, daß ſie geradezu anrathen, die Regierungen bezüglich 
des gewerblichen Vereinslebens einmal vollſtändig links liegen zu 
laſſen; fo enthalten fie doch übrigens zu richtige und beachtenswerthe 
Fingerzeige, um nicht ihre ernſteſte Erwägung und Berückſichtigung 
an betreffender Stelle höchſt wünſchenswerth zu finden. Nur wenn 
ſolche Berückſichtigungen auch ferner fort und fort unterbleiben 
ſollten, — dann freilich wird die zur Konſtruktion des Beſſeren im 
Aſſoziationsleben ſehr geneigte und, man darf wohl ſagen, befähigte 
Zeit binnen Kurzem das Recht der guten Sache in Anſpruch neh— 
men, um unſachgemäße Einrichtungen älteren Datums einfach zu 
antiquiren und hinter ſich liegen zu laſſen. Einer gewiſſen büreau⸗ 
kratiſchen Steifheit, welche ſich niemals leicht entſchließen kann, ohne 
langgewöhnte Zöpfe einherzuwandeln, wird es auch niemalsg elingen, 
ſich mit der gewerblichen Welt nach beiderſeitigem Bedürfniſſe zu ver⸗ 
ſtändigen, da dieſe in jeder Beengung einfach naturgemäßer, freier 
Bewegung nur ein Hemmniß ihrer berechtigten Beſtrebungen erkennen 
kann. Gewiß wünſcht die gewerbliche Welt, ſo weit ſie ihr eigenes 
Intereſſe richtig verſteht, ſich mit der Regierung auf Schritt und 
Tritt im vollſten Verſtändniſſe befinden zu dürfen. Sie wird des⸗ 
halb auch gern zu jeder Art von Rückſichtnahme ſich bereit finden 
laſſen. Niemals wird einem offenen, von büreaukratiſcher Ueberhe⸗ 
bung freien und wahrhaft wohlmeinenden Handbieten ſeitens des Be: 
amtenthums die achtungsvollſte Anerkennung und Willfährigkeit der 
Gewerbsmänner fehlen. Dies mögen die Regierungsmänner ebenſo 
wenig außer Acht laſſen, wie ſie nicht vergeſſen dürfen, daß eine 
Verſtändigung über die gegenſeitigen Intereſſen für beide Theile, — 
nicht allein für die Induſtriellen, ſondern auch für die Regierung 
unentbehrlich ſei. - 


anderen Staaten wird man ſich beſſer orientirt haben. 


In welchem Grade jene büreaukratiſche Steifheit bei uns noch 
maßgebend ſei, davon giebt uns der Geſchichtsverlauf der zweiten 
der obengenannten beiden Würzburger Fragen, der Unterrichtsfrage, 
leider ein ganz beſonders ſchlagendes Beiſpiel. Zuerſt ward dieſe, 
in Preußen ſeit einiger Zeit wahrhaft unglückſelige Frage, nachdem 
der Freiherr v. Liebig derſelben einen energiſchen Anſtoß gegeben, dem 
Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium zur Berathung überwieſen. Ueber die 
Werthſchätzung dieſer Inſtanz in Betreff der Unterrichtsfrage und 
über das bedauerliche Geſchick dieſer Frage ebenda haben ſich die 
Leſer unſerer Zeitung ein Urtheil gebildet. Ebenſo iſt ihnen bekannt, 
wie wenig das landwirthſchaftliche Miniſterium die genügende Kennt⸗ 
niß von den eigentlichen, in einiger Tiefe liegenden Thatbeſtänden 
an den höheren landwirthſchaftlichen Unterrichtsanſtalten des Staates 
befigt. Abgeſehen von dieſer Spezialkenntniß, wäre es doch nun 
wohl an der Zeit geweſen, in Würzburg vieles Verſäumte nachzu⸗ 
holen. Wie nahe war es gelegt, von den wenigen höheren Lehran⸗ 
ſtalten des Staates je einige, dem Gegenſtande beſonders gewachſene 
Sachkundige und auch andere amtlich dazu Berufene dorthin zu 
ſenden, damit dieſe an der freien () Diskuſſton über den Gegenftand 
theilnahmen, welcher die tiefſten und feinſten Wurzeln der geſammten 
deutſchen Landwirthſchaft berührt. Solche Männer konnten das dort 
berathende landw. Publikum ihrerſeits mit denjenigen Materialien 
verſehen, welche kur Bildung eines wirklich ſachgerechten Endurtheils 
als unentbehrlich erachtet werden mußten. Es würde nicht gefehlt 
haben, daß die von allen Seiten dort zuſammentreffenden Fachmänner 
auch in engerer Beſprechung die vollere Klärung des eigenen Ur⸗ 
theils angeſtrebt hätten. Ein wie reiches Beurtheilungsmaterial 
würde der Regierung aus ſo friſch und rein ſich ergießenden Quellen 
zugefloſſen fein! Die Tage von Würzburg werden vorüber fein. In 
In Preußen 
aber dringt man in der landw. Unterrichtsfrage noch immer auf 
einem Wege vorwärts, für den es an zuverläßiger Wegführung durch 
klare Einſicht mangelt. Müſſen wir nicht bedauern, daß der im 
Uebrigen ſehr anerkennenswerthe Eifer für dieſes Vorwärtsdringen 
nicht ſeinen entſprechenden Lohn finden werde? E 


ueber die Aufrechthaltung der Fruchtbarkeit des Bodens. 


Aus dem „Echo agricole“ ziehen wir folgenden Brief Demo⸗ 
lon's an den Chef-⸗Redakteur deſſelben aus. 

Liebig hat geſagt, daß, um ein Ei zu legen, ein Huhn ſo viel 
feiner Konſtitution angemeſſene Subſtanzen in ſich aufgenommen ha⸗ 
ben muß, als dies Ei ſchwer iſt. Ebenſo müſſen, um ihre Ernte 
zu bringen, unſere Felder gewiſſe Elemente enthalten, oder von der 
Hand des Menſchen empfangen, welche den Produkten der Erde daj- 
ſelbe leiſten, was die Nahrung des Huhns den Eiern, die es legt, 
leiſtet. Dieſe Elemente werden dem Boden mit den Produkten der 
Ernte entzogen; ſie ſtecken im Korn, das wir auf den Markt ſchicken, 
in der Milch und in dem Fleiſch der Thiere; und die Erfahrung 
lehrt uns täglich, daß ſelbſt die allerfruchtbarſten Felder nach einer 
Reihe von Ernten endlich nichts mehr tragen können. 

Ein Kind kann begreifen, daß unter dieſen Umſtänden, damit ein 
ſehr fruchtbares Feld fruchtbar bleibe, man ihm die Elemente, welche 
ihm durch die Ernten entzogen worden find, auf anderem Wege wie⸗ 
dergeben muß. Jedermann muß zugeben, daß man die Bedingun⸗ 
gen der Fruchtbarkeit vollſtändig erhalten muß, um dieſelben Leiſtun⸗ 
gen wieder zu bekommen, und daß ein Brunnen, mag er auch noch 
ſo tief ſein, ſich endlich erſchöpft, wenn anſtatt des ihm entnomme⸗ 
nen Waſſers kein neues zufließt. 

Unſere Felder ſind nun wie dieſer Brunnen: ſeit Jahrhunderten 
werden dem Boden die Elemente, welche zur Herſtellung der Ernte 
nothwendig ſind, genommen, ohne daß man vollſtändig ſie erſetzt; 
und erſt ſeit kurzer Zeit iſt man dahin gelangt, zu konſtatiren, wie 
gering die Menge dieſer Elemente, welche der Boden von. Haufe aus 
beſitzt, eigentlich ſei. 

Nach den Unterſuchungen Malagutt's, welcher in dieſer Richtung 
einer der kompetenteſten Beurtheiler iſt (Cours de chimie agricole 
1859), läßt ſich der jährliche Verluſt des Bodens an nährenden Stof- 
fen einigermaßen genau überſchlagen. Derſelbe nimmt an, daß für 
die franzöſiſche Hektare, welche faſt 4 preuß. Morgen gleich iſt, jähr⸗ 
lich 20,000 Pfd. Stalldünger nöthig find, um die dem Boden ent: 
zogenen Nährſtoffe demſelben wiederzugeben und ihn dadurch auf 
gleicher Höhe der Fruchtbarkeit zu erhalten. Wenn nun die kulti⸗ 
virte Oberfläche von Frankreich 28 Millionen Hektaren beträgt, ſo 
iſt für deren Duͤngung durch einen Viehſtand geſorgt, den man auf 
14 Millionen Stück Großyieh anſchlagen kann. Jedes Stück Groß⸗ 
vieh kann 12,000 Pfund Stallmiſt hervorbringend geſetzt werden: 
das gäbe eine Totalproduktion von 84 Millionen Tonnen, und ſomit 
kommen auf jede Hektare Frankreichs ſtatt 20,000 nur 6000 Pfund 
Stallmiſt aus der Produktion des Viehſtandes. Somit beträgt die 
letztere nur ein Drittel ſo viel, als dasjenige iſt, welches jährlich 
dem Boden entzogen wird. Bedenkt man ferner, wie viel Miſt 
nebenher verloren geht und wie ſchlecht man ihn verwendet, fo wird 
es nicht übertrieben ſein, wenn man behauptet, daß der Miſt des 
Viehſtandes nur den vierten Theil des Verluſtes erſetzen kann, der 
durch die Ernte dem Boden alljährlich zugefügt wird“). 

Ziehen wir jetzt die Nahrungsmittel, welche im Miſt das thätige 
Element bilden, in Betracht, ſo finden wir deren zwei, das Kalk⸗ 
phosphat und den Stickſtoff, — dieſe verdienen die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Nach vier chemiſchen Analyſen verſchiedenen Stalldüngers kann 


) Was hier für Frankreich gilt, wird mit geringer Abweichung auch für 
deutſche Verhältniſſe gelten, wie man ſich bei einer angeſtellten Be: 
rechnung leicht überzeugen kann. 
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1 


man als mittleren Durchſchnitt für verſchiedene Länder auf 1000 Pfd. ſtande, bis dahin war eine Verbeſſerung derſelben nutzlos und gar 


deſſelben ungefähr 9 Pfd. Kalkphosphat und 5 Pfd. Stickſtoff rech⸗ 
nen, wobei der normale Feuchtigkeitszuſtand angenommen iſt. 

Denken wir nun an das oben Geſagte und zunächſt für Frank: 
reich Aufgeſtellte zurück, ſo finden wir, daß, um die Fruchtbarkeit des 
Landes zu erhalten, es nöthig iſt, ihm jährlich 1,700,000 Tonnen 
Kalkphosphat und 900,000 Tonnen Stickſtoff zu geben, ungerechnet 
eine Reihe anderer Stoffe, welche zur Pflanzenbildung dienen und 
niemals im Boden fehlen dürfen. f 

Damit find denn die Säze Elie de Beaumont's beſtätigt, wel⸗ 
cher ſagt: „Die Totalſumme der ländlichen Produkte eines Landes, 
die Geſammtſumme des Fleiſches, der Körner, der Gemüſe u. ſ. w., 
welche es dem Verbrauch bietet, iſt abhängig von der Maſſe des 
Stickſtoffes und beſonders von der Maſſe des phosphorſauren 
Kalkes, welche ſich in dem Kulturboden des Landes vorfindet. — 
Was nun den Stickſeoff betrifft, fo find die Anſtrengungen des 
Ackerbaues inſtinktmäßig darauf gerichtet und haben auch den Er⸗ 
folg, ſeine Menge zu vermehren, indem man die ſtickſtoffhaltigen 
Stoffe, welche aus den atmoſphäriſchen Erſcheinungen reſultiren, 
zurückzuhalten weiß. So gelingt es, die Verluſte, welche der menſch⸗ 
liche Fleiß nothwendig macht, theils zu erſetzen, theils zu überbieten 
und dem Lande feine Stickſtoffmenge entweder konſtant zu erhalten, 
oder gar zu vermehren, indem man den Düngemitteln noch aller⸗ 
hand Stoffe zuſetzt, in denen Stickſtoff enthalten iſt.“ 

„Die Atmoſphäre iſt für den Stickſtoff ein weites Reſervoir, 
deſſen unmeßbare Fülle niemals abzunehmen ſcheint, weil nämlich 
der Stickſtoff nothwendig immer wieder dahin zurückkehrt, nachdem 
er an den organiſch zuſammengeſetzten Körpern theilgenommen hat, 
und dieſe ſich zerſetzt haben. Was aber den Phosphorgehalt des be: 
arbeiteten Erdreichs betrifft, ſo iſt dieſer ein beſchränkter und in 
immerwährender Abnahme begriffen.“ 

Die Frage iſt alſo, zu wiſſen, woher man Erſatz dafür nehmen 
kann; und die Antwort wird ſein, daß die Erde ſelbſt wieder zu 
dieſem Zweck werde ausgebeutet werden müſſen. Dieſen Folgerungen 
der Wiſſenſchaft wie der Praxis entſpricht denn auch die Thatſache. 
Jedermann weiß, mit welchem Eifer man phosphorhaltige Stoffe 
anwendet, und welchen Nutzen dieſelben ſowohl bei der Neukultur, 
als bei der Düngung ſchon bearbeiteten Bodens haben. So dankt 


insbeſondere England der Anwendung dieſes wichtigen Mittels die 
Fruchtbarmachung ſeines Bodens, ſeine großartigen Fortſchritte in 


der Bodenkultur und die Reichhaltigkeit ſeiner Ernten. Ländereien, 
die vor einer Reihe von Jahren und ſelbſt noch vor Kurzem un⸗ 
fruchtbar waren, bringen jetzt das ſchönſte Getreide hervor, ſo daß 
dem Kalkphosphat der Ruhm der alten Prophezeiung des berühmten 
bretoniſchen Barden Gwenc'hlan zugeſprochen werden muß: „Che 
das Ende der Welt kommt, wird das ſchlechteſte Land das beſte 
Korn bringen“. 

Wenn alſo auch z. B. in Frankreich nach Malaguti's Berech⸗ 
nung jährlich 1,700,000 Tonnen Kalkphosphat nöthig ſind, um die 
entſtehenden Verluſte zu erſetzen, ſo hat man gegenwärtig Mittel 
genug dazu, dies zu bewerkſtelligen. So iſt alſo das große Pro— 
blem, Erhaltung, ja ſteigende Vermehrung der Fruchtbarkeit des Bo- 
dens, im Allgemeinen gelöſt. Es kommt nur darauf an, daß die 
Landwirthe die Nothwendigkeit des jedesmaligen Erſatzes begreifen. 
Denn es iſt nichts, als ein beklagenswerther Irrthum, wenn man 
glaubt, unaufhörlich aus dem Boden ſchöpfen zu dürfen, ſo lange 
noch etwas darin iſt, und wenn man nicht auf Wiederherſtellung der 
Stoffe Bedacht nimmt, die man ihm gerade entzog. Die ſo bekla⸗ 
genswerthen Ausfälle bei der Ernte werden nicht eher verſchwinden, 
als bis die Landwirthe das einfache Rechenexempel begreifen, auf 
welches wir hingewieſen haben, und ſich davon überzeugt haben, daß 
die Erde nur in dem Verhältniß wiedergeben kann, als man ihr 
gegeben hat. Wie ohne Nahrung kein Leben, ſo iſt ohne Düngung 
keine Landeskultur möglich. 


Hat die ſchleſiſche Landwirthſchaft in Bezug auf Wieſenkultur 
in der Neuzeit Fortſchritte gemacht, oder nicht? 
d 


un 
praktiſche Vorſchläge und Winke zur Verbeſſerung der Wieſen. 
Von H. Bürger. 

Bei meiner Paſſion für Wieſenverbeſſerungen habe ich auf mei— 
nen häufigen Reiſen überall mein Augenmerk auf die Wieſen gerichtet 
und Gelegenheit gehabt, mir Kenntniß von dem gegenwärtigen Kul— 
turzuftande der Wieſen zu verſchaffen. Ich glaube daher in der 
Lage zu ſein, über die Wieſenwirthſchaft im Allgemeinen ein Urtheil 
abgeben zu können, und habe mir die Beantwortung obiger Fragen 
nur deshalb zur Aufgabe geſtellt, um die Aufmerkſamkeit der Land⸗ 
wirthe von Neuem auf dieſen wichtigen Kulturzweig zu lenken. 

Bis vor Eintritt der Gemeinheits-Theilungen und der Servi— 
tuten⸗Ablöſung befanden ſich die Wieſen in einem jämmerlichen Zu— 


Neife- Skizzen aus England. 

Von M. Elsner von Gronow, königl. preußiſchem Deputirten 

des Zollvereins. 
(Fortſetzung.) 

Nach der Fabrik des Herrn Howard in Bedford führte mich 
mein erſter weiterer Ausflug von London, auf dem ich einen Blick 
in das Land that und einige Güter in der Nähe von Bedford be- 
ſichtigte. Bei einem ſolchen Ausflug durchſchneidet man ſowohl auf 
den nach Norden, wie den nach Süden führenden Bahnen zuerſt eine 
ſchmale, ſich um London herumziehende und theilweiſe in die Stadt 
hineingreifende Region, die man als die Region der Gärten bezeich— 
nen kann; fie verſieht den Londoner Gemüſemarkt mit Beerenobſt 
und Gemüſe, von welchem man namentlich Rhabarber, Zwiebeln, 
Salate (Endivie, Sellerie u. dgl. m.) und Weißkohl auf großen 
Flächen angebaut ſieht; dann folgt nach Norden hinaus eine ſehr 
breite Region faſt reiner Grasländereien, die theils Milch für den 
Londoner Markt, hauptſächlich aber Heu für denſelben produzirt, 
während man nach Südweſten in die Kräutereien zwiſchen Croydon 
und Mitchaw hineinkommt, wo weite Flächen von Lavendel, Pfeffer⸗ 
münze ꝛc. die Luft mit ihrem aromatiſchen Duft erfüllen und die 
ſüdöſtliche Richtung in das Hopfen bauende Kent führt. Erſt ent⸗ 
fernter von London kommt man in Getreide bauende Diſtrikte, in 
denen aber immer Grasländereien viel mehr präponderiren, wie bei 
uns, und in manchen Theilen, wie in dem Käſe erzeugenden Somer— 
fetfhire, das Grasland wieder jo die Oberhand gewinnt, daß die Ge: 
treidefelder in der Minorität bleiben. Ueberall bildet die Landſchaft 
durch dieſe grünen Weider und Wieſenflächen und die mehr oder 
minder mit ſtarken, ſchöͤnen Bäumen untermiſchten Hecken ein reizen⸗ 
des Bild. 

Der Londoner Gemüſemarkt, der in Coventgarden-Market ab: 
gehalten wird, bietet, wenn man ihn früh Morgens zwiſchen 6 und 
8 Uhr beſucht, ein hoͤchſt belebtes Bild durch die unſägliche Maſſe 
verſchiedener Gemüſearten, die demſelben in ungeheuren Wagenladun⸗ 


nicht angebracht. Nachdem in Folge der neuen agrariſchen Geſetze 
der Grundbefig von den feudalen Feſſeln befreit war, und jeder 
auf ſeinem Eigenthum frei ſchalten durfte, konnte man erſt an 
eine Verbeſſerung der Wieſen denken. Von dieſer Zeit an datirt 
ſich die Wieſenkultur in Schleſien. Dies umfaßt ohngefähr einen 
Zeitraum von 40 Jahren. Aber bis zu Anfang der dreißiger Jahre 
dieſes Jahrhunderts war im Allgemeinen doch noch wenig für die 
Verbeſſerung der Wieſen in Schleſien geſchehen. Um dieſe Zeit erſt 
ging ein beſſeres Morgenroth für die bis dahin faſt ganz ver— 
nachläßigten Wieſen auf. Vom Fürſtenthum Siegen leuchtete der 
Stern, ging der Impuls zur .Wiefenverbefierung in Schleſien 
aus. Es galt, dieſelben nach dem dortigen Muſter zur Berieſelung 
einzurichten. Es trat ein wirklicher Enthuſiasmus für dieſen 
neuen Kulturzweig ein, der ſelbſt die größten Opfer nicht ſcheute. 
Viele große Gutsbeſitzer beriefen Wieſenbaumeiſter aus Siegen, Weſt⸗ 
falen, Hannover ꝛc. und gingen mit einer Rüͤſtigkeit an's Werk, von 
der man ſich den beſten und nachhaltigſten Erfolg verſprechen 
durfte. Sowohl naſſe, ſaure, vermooſte Wieſen, ſowie trockene, die 
bis dahin nur ſchlechtes und ſpärliches Gras geliefert hatten, wurden 
in tragbare Futtergefilde umgeſchaffen. Die Sache fand Nachahmer, 
und bis Ende der vierziger Jahre ſah man ſich dieſer Melioration 
noch befleißigen. Von dieſem Zeitpunkte ab iſt aber ein merklicher 
Stillſtand eingetreten. Was nun die Reſultate anbelangt, die 
durch die theuren Berieſelung-Anlagen erzielt worden ſind, 
fo haben fie in der Mehrzahl leider den Erwartungen nicht. ent 
ſprochen. Dies hat die Begeiſterung für die gute Sache mehr als 
zu ſehr abgekühlt, die Folge davon iſt der Verfall der theuren, 
mit großen Opfern erbauten Künſtwieſen. Viele derſelben erkennt 
man nach 15 bis 20 Jahren ihres Beſtehens nicht wieder, ſie be⸗ 
finden ſich zum Theil wieder in ihrem Urzuſtande. Es iſt wirt: 
lich ein Jammer, wenn man in einer Zeit, die dem Fortſchritte zu 
huldigen ſich beſtrebt, ſolche Rückſchritte wahrnimmt. Ich habe 
auf meinen Reiſen in dieſem Sommer ſogenannte frühere Kunſt— 
wieſen angetroffen, die fo heruntergekommen und vernachläßigt wa: 
ren, daß ſie mit gewöhnlichen rohen Wieſen auf einer Stufe ſtehen. 
Seit Jahren kein Graben gehoben, die Be- und Entwäſſerungs⸗ 
Rinnen zugewachſen, die Wehre, Schleuſen, Rinnen, 
Dämme eingegangen, die Wieſen zertreten, löcherig, 
budlig, uneben, verbinſt, vermooſt, verſtraucht. Welch' 
ein Bild von einer Rieſelwieſe! Es drängt ſich bei dieſer 
traurigen Wahrnehmung dem aufmerkſamen, denkenden Beobachter 
die Frage auf: Was wohl der Grund und die Urſache zu 
dieſem Verfalle ſein könne? Ich maße mir an, zu behaupten 
und zu beweiſen, daß folgende Urſachen die Veranlaſſung dazu ge— 
geben haben: a 

1) Theils die Anlage, d. i.: die Bauart ſelbſt. 
2 


3) 


Die mangelhafte Unterhaltung der Wehre, Schleu— 
ſen, Rinnen und Dämme. 
Die unterlaſſene Räumung und Inſtandhaltung der 
Zuleitungs- und Entwäſſerungs-Gräben, der Be: 
und Entwäſſerungsrinnen. 
4) Die fehlerhafte Ausübung der Bewäſſerung ſelbſt. 

Ad 1. In Bezug auf die Bauart dieſer Kunſtwieſen habe 
ich mich vielfältig genau überzeugt, daß man denſelben zu wenig 
Gefälle gegeben hat; ich habe gefunden, daß nur pro Ruthe 
1½ Zoll Fall vorhanden war. Wie kaun bei ſo geringem 
Gefälle ein raſches Rieſeln ſtattfinden? Sit dabei der Unter: 
grund noch undurchlaſſend, dann iſt die natürliche Folge davon: 
Verſumpfung, Binſen, Mooſe, ſchlechte, ſaure Gräſer. 
Beim Rückenbaue find die Koften unbedeutend größer, wenn ich 4 
bis 6 Zoll Fall, oder nur 1½ Zoll Fall pro Ruthe gebe. 
Der Erfolg aber wird in Bezug auf die Güte des Graſes jo auf⸗ 
fallend ſein, daß ſich der Laie keinen Begriff davon machen kann. 
Je mehr Fall, deſto beſſere Gräſer. Den ſchlagendſten Be: 
weis hierfür liefern die natürlichen Gebirgswieſen. Hier wachſen nur 
gute Gräſer und Kräuter. Beim Kunſtwieſenbaue kann man das 
Gefälle nach Belieben geben. Die Herren Wieſenbaumeiſter haben 
die Beſchaffenheit des Untergrundes zu wenig in Betracht gezogen; 
es ſcheint, daß dieſelben zum Theil mehr ihr eigenes Intereſſe, 
als das der Herren Wieſenbeſitzer im Auge gehabt haben. 

Ad 2. Die mangelhafte Unterhaltung der Wehre, 
Schleuſen, Rinnen und Dämme iſt ferner ein Grund 
zum Verfalle der Rieſelwieſen. Wenn die Wehre, Schleuſen, Nin- 
nen und Dämme nicht dicht ſind, nicht ſchließen, ſondern das 
Waſſer durchlaſſen, hat man das Waſſer nicht in der Gewalt, 
man bringt es nicht in der erforderlichen Menge und Stärke auf 
die Wieſe. Der Zweck wird nur unvollſtändig erreicht. Wenn 
nicht alljährlich nach der Grummeternte, vor Beginn der Herbſt⸗ 
wäſſerung, die Inſtandſetzung erfolgt, jo iſt der Verfall unvermeid- 
lich. Der Augenſchein liefert den Beweis für meine Behauptung. 


gen zugeführt werden, dann aber auch durch die Konzentration feiner 
Gemüſe, Früchte und ſchöner Blumen, die in den Hallen und den 
über denſelben befindlichen Glashäuſern zum Verkauf ſtehen und aus 
allen Weltgegenden, namentlich aber aus Frankreich, Algier, Portu⸗ 
gal und den engliſchen Treibereien ihre Ergänzung finden. Wir be⸗ 
wunderten ſchon im Anfang Mal die Fülle von ſchönen Treibhaus⸗ 
Trauben, Erdbeeren, Pfirſichen, Nektarinen, aber auch ausgezeichnet 
konſervirte Aepfel und Birnen, mit denen die Läden in der Halle 
prangten, gemiſcht mit Früchten der heißen Zone, wie Ananas, 
Litchi⸗Nüſſen aus China, den kleinen, ſüßen Aepfelſinen, wie fie auf 
den Tafeln der Reichen beliebt ſind, — und ſo gab der Markt ein 
vortreffliches Bild der Konſumtionsfähigkeit der Weltſtadt. 

Von ordinairen Gemüſen bildete Weißkohl, harter Endivienſalat 
und Zwiebeln nebſt Kartoffeln die Hauptmaſſe. i 

Der Spargel wird auf großen Flächen kultivirt; er iſt ſchlecht, 
da man ihn lang herauswachſen läßt, ehe man ihn ſchneidet. 

Sellerie wird nicht der Knollen halber, ſondern der Stengel 
wegen kultivirt, die, durch Erdanhäufen gebleicht, einen beliebten 
Salat geben. 

Der früher als Viehmarkt dienende Smithfield-Markt iſt jetzt 
Heu: und Strohmarkt; das in viereckigen Stücken aus den Heu: 
ſchobern ausgeſchnittene Heu macht einen eigenthümlichen Eindruck; 
obgleich es nicht künſtlich gepreßt iſt, wie das auf der Ausſtellung 
befindliche zum weiten Transport beſtimmte, wird es von Fremden 
doch für gepreßtes gehalten. Im Allgemeinen iſt das Heu ſchlechter, 
wie Kontinental⸗Heu beſter Qualität; die beſſeren Sorten, in denen die 
Gräſer und Kleearten noch jung enthalten ſind, tragen den Charakter 
von Braunheu, da ſie verhältnißmäßig feucht in die Schober kommen; 
die ſchlechteren ſind ſtrohiger Natur, da man, um bei dem feuchten 
Klima das Trocknen zu erleichtern, das Gras älter werden läßt, als 
wir dies gewohnt find. Das Heu wird dadurch hart; dies hat je- 
doch in England, wo es an ſehr vielen Orten zu Siede geſchnitten, 
gleich mit den gequetſchten Körnern gemengt, als Futter verabreicht 


Ad 3. Die unterlaffene Räumung und Inſtandhal-⸗ 
tung der Zuleitungs- und Entwäſſerungs⸗Gräben und 
der Be- und Entwäſſerungsrinnen iſt ebenfalls ein Haupt⸗ 
grund zum Verfalle der Rieſelwieſen. Wenn die Gräben und Rin⸗ 
nen nicht alljährlich ſorgfältig geräumt werden, fo iſt eine res 
gelmäßige Berieſelung nicht möglich, und wo dieſe nicht ſtattfindet, 
kann auch ein gleichmäßiger Graswuchs nicht eintreten. Ich habe 
viel ſogenannte Rieſelwieſen geſehen, wo die Schleuſen und 
Rinnen verfault, die Dämme durchbrochen, die Gräben verwachſen 
waren, wo man kaum noch Spuren von den Be- und Entwäſſerungs⸗ 
rinnen wahrnehmen konnte, ſo daß eine Berieſelung nicht mehr 
möglich war. 

Ad 4. Die fehlerhafte Ausübung der Bewäſſerung 
ſelbſt iſt endlich auch ein Grund von der hoͤchſten Wichtigkeit zur 
Verſchlechterung der Rieſelwieſen. 

In der Handhabung der Bewäſſerung werden leider 
immer noch meiſt aus Unkenntniß ſehr grobe Fehler be— 
gangen, die äußerſt nachtheilig auf die Güte des Gras— 
wuchſes wirken. i 

Zu viel wäſſern und wäſſern zur Unzeit find die häu⸗ 
figen und größten Fehler, welche ſich die Rieſelwirthe zu Schulden 
kommen laſſen. 3 

Die erforderliche praktiſche Kenntniß, hierin das richtige Maß 
und Zeit zu halten, geht leider den meiſten Landwirthen zur Zeit 
noch ab. 7 

Viele derſelben ſind der Meinung, daß die Wirkung des Waſſers 
ſich gleich bleibe, daß die Jahres- und Tageszeit ohne allen 
Einfluß auf den Erfolg ſei, daß je mehr und je öfter ſie wäſſern, 
umſomehr und beſſeres Gras wachſen müſſe. Dem iſt aber nicht 
ſo. Die Praxis beweiſt, daß, die Wirkung des Waſſers auf den 
Graswuchs zu verſchiedenen Zeiten auch verſchieden ſei, 
und daß zu vieles Wäſſern nachtheilig wirke. Erfahrungs⸗ 
mäßig übt die Herbſtwäſſerung auf den Extrag den beiten Erfolg. 

Nach der Grummeternte bis zum Eintritt des Froſtes darf man 
nicht ängſtlich ſein, ſondern man kann mit Nutzen anhaltend 
und ſtark wäſſern. Anders aber iſt es im Winter, Frühjahr und 
Sommer. Die Winterwäſſerung iſt den Rieſelwieſen nachtheilig 
und muß ganz unterbleiben. Im Frühjahr muß nur mäßig 
gerieſelt werden. Sowie die Vegetation beginnt, und die Tage 
warm werden, muß die Bewäſſerung eingeſtellt werden, und dürfen 
nur bei trockenem Wetter in den Morgen- und Abendſtunden und 
des Nachts die Rinnen gefüllt werden. Das Wäſſern bei Tage bei 
heißem Sonnenſchein muß ängſtlich vermieden werden. 
Wer dieſe Regeln nicht kennt und beachtet, dem wird die Wieſenbe— 
wäſſerung mehr Schaden wie Nutzen bringen. 

Die Wieſenwärter, denen die Beaufſichtigung, Pflege und 
die Ausübung der Bewäſſerung auf den großen Gütern übertragen 
iſt, befigen meiſtentheils noch nicht die nöthigen praktiſchen 
Kenntniſſe in der Bewäſſerung, auch wird ihr Intereſſe dafür 
nicht genug angeſpornt; es iſt daher kein Wunder, wenn Miß 
griffe und Fehler unterlaufen, die hoͤchſt nachtheilig auf die 
Erträge wirken. 

Dies Alles zuſammengenommen iſt der Grund und die Urſache 
zu dem Verfall, der Verſchlechterung der Rieſelwieſen. Es befinden 
ſich zwar nicht alle Rieſelwieſen in dem ſchauderhaft geſchilderten 
Zuſtande, ſondern es giebt noch rühmliche Ausnahmen, die in 


gutem Stande erhalten worden ſind und hohe Erträge liefern; 
dieſe befinden ſich aber in der Minderzahl. a 


Die Antwort auf obige Frage in Bezug auf die Rieſelwieſen 
fällt demnach in dieſer Beziehung dahin aus: daß die Wieſen⸗ 
kultur in der Neuzeit keine Fortſchritte, ſondern Rück⸗ 
ſchritte gemacht hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Können die quantitativen Verhältniſſe der Bodenbeſtand⸗ 
theile auf die Wahl der Seuchtfolge irgend einen Einfluß 
a gewinnen!? f 


A. Graf zur Lippe⸗Weißenfeld, Verfaſſer der „Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Briefe“ (Otto Wigand in Leipzig), behandelt dieſe Frage 
ſehr geiſtreich und ausführlich in der Allg. Landw. Zeitung. 

Die vier wichtigſten mineraliſchen Stoffe, und zwar Kieſelerde, 


Kalk, Phosphorſäure und Kali, ſagt Graf zur Lippe⸗Weißenfeld, find 


unter allen Umſtänden, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, in ſolchen be— 
deutenden Maſſen im Boden vorhanden, daß ein Nichtgedeihen der 
Pflanzen wohl kaum davon abhängig fein kann, und die quantitati- 
ven Verhältniſſe der Bodenbeſtandthelle auf die Entwickelung der 
Früchte, mithin auf die Wahl der Fruchtfolge, irgend welchen Ein— 
fluß nur ſelten gewinnen. 

Wohl aber könnte, ſagt derſelbe ferner, bei der Wahl der Frucht: 
folge es weſentlich darauf ankommen, ob immer genügende Mengen 


wird, weniger zu bedeuten, als bei uns, wo wir gewohnt ſind, es 
ganz vorzulegen. Uebrigens fabrizirt die Umgegend von London 
beſſeres Heu, als man es weiter hinaus in den Graſſchaften findet. 

Das Heu wird aus den Schobern nicht, wie in der Schwelz, 
mit einem Treteiſen abgeſtochen, ſondern mit einem ungefähr 2 Fuß 
langen, mit einer kurzen Handhabe verſehenen Meſſer abgeſchnitten. 

Da man auf dem Smithfield-Markt die alten Einfriedigungen 
für Schafe und die Barrieren für das Rindvieh, welche beide in 
recht verfallenem Zuſtande daſtehen, nicht weggeriſſen hat, weil es 
noch nicht feſtſteht, wem fie gebören, fo bildet der Markt im Allge⸗ 
meinen keinen ſehr bequemen Platz für den Handel mit Stroh 
und Heu. 

Der große Fiſchmarkt von Billingsgate, ſo intereſſant er an und 
für ſich iſt, und fo nothwendig es ift, ihn zu beſuchen, um ein noch 
vollſtändigeres Bild von der Verzehrung Londons zu erhalten, bildet 
für den Landwirth keinen Gegenſtand von speziellem Intereſſe, wir 
erwähnen ihn daher nur beiläufig. Be 

Bis 9 Uhr früh find dort große Fiſchauktionen, in denen See: 
zungen, Lachſe, Makrelen ꝛc. bootsladungsweiſe verſteigert werden. 

Anders iſt es mit dem vortrefflich eingerichteten neuen Viehmarkt 
an der Nordſeite von London, auf welchem man die engliſchen Vieh: 
racen konzentrirt findet. 

Der Viehmarkt liegt dicht an der Güterſtation der Great Nor⸗ 
thern⸗Eiſenbahn, und neben ihm vorbei läuft eine Verbindungsbahn, 
wodurch derſelbe ebenſowohl mit den anderen Eiſenbahnen, wie mit 
der Themſe in Verkehr treten kann; er umfaßt ein mächtiges Viereck, 
in deſſen Mitte ein ausgedehntes, faſt rundes Gebäude liegt, welches 
für den Verkehr der Mäkler, Agenten ꝛc. den Mittelpunkt bildet; 
zwei Hauptwege kreuzen ſich an dieſem Punkte und theilen den Platz 
in vier Theile, von denen die beiden öſtlichen für das Rindvieh, die 
weſtlichen für Schafe, Schweine und Kälber beſtimmt ſind. 

Im Weſten ſtehen zwei mächtige, in kleine Unterabtheilungen ge⸗ 
theilte Schuppen, in denen die Fleiſcher die gekauften Schafe, Schweine 


von den an und für ſich vorhandenen vier anorganiſchen Nährſtoffen 
in löslicher Form, alſo aſſimilirbar für die Pflanzen, vorhan— 
den ſind. ; 

„Löslichmachen der Nährſtoffe“, ſagt Graf zur Lippe: 
Weißenfeld, „iſt die wichtige Frage, die dem Landwirth immer ge⸗ 
ftellt fein wird, und da er die ſchon im Boden vorhandenen unge: 
löſten Nährſtoffe nicht vermag, in beliebiger Menge und willkürlich 
in kurzer Zeit affimilicbar zu machen, fo muß er um ſo ernſter, un— 
ermüdlicher darauf bedacht ſein, in angemeſſener Weiſe zu düngen, 
d. h. den Boden mit ſolchen Stoffen zu verſehen, die ſchon völlig 
gelöft ſind, oder doch eine leichte Löslichkeit beſitzen und als direkt 
ernährende Subſtanzen von den Pflanzen aufgenommen werden, oder 
aber durch ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften auf die phyſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens günſtig wirken, ihn in einen Zuſtand ver⸗ 
ſetzen, in dem er leichter und ſchneller ungelöſte, ihm innewohnende 
Stoſſe in lösliche oder gelöſte überführt.“ 

In einer Tabelle zeigt Graf zur Lippe⸗Weißenfeld, wie viel von 
den vier vorzüglichſten Nährmitteln die diverſen Kulturgewächſe dem 
Boden entziehen, und gelangt durch Aufſtellung von vier anderen 
Tabellen zu dem Reſultate, daß, wenn der Landwirth dafür ſorgt, 
daß dieſe Stoffe immer in verfügbarer Form vorhanden ſind, 
die vier- und ſechsſchlägige Wirthſchaft weit rentabler iſt, als die 
achtſchlägige oder gar das Dreifelderſyſtem. 

Könnte die Agrikulturchemie uns mit Beſtimmtheit ſagen, bemerkt 
Graf zur Lippe⸗Weißenfeld ſchließlich, wie viel Nährſtoffe in einem 
gewiſſen Zeitabſchnitte durch beſtimmte aufſchließende und Löfende 
Kräfte und Agnaſien aſſimilirbar werden, ſo ließe ſich eine ſichere 
Beurtheilung der Fruchtbarkeit des Bodens erwarten, und das ge⸗ 
fundene wiſſenſchaftliche Reſultat würde ein gewichtiges Wort bei 
der Wahl einer Fruchtfolge ſprechen können. 


— — 


Dorſetſhire⸗ Schafe. 
Herr Elsner von Gronow hat in Nr. 32 dieſer Zeitung 
diejenigen Herren, die ſich für die Umwandlung der Merinoſchafe in 
Fettſchafe intereffiven, auf eine in England befindliche Race aufmerk: 
155 gemacht, welche unter dem Namen der Dorſetſhire-Downus 
gehen. 
| In feinem Bericht über die Thierſchau der Royal Agricultural 
Society im Batterſea-Park ſagt Mr. Robert Smith, Member of 
the Council of the Royal Agricultural Society über die Dorſet⸗ 
Schafe Folgendes: „Die Dorſets ſind eine ſehr alte Race, die Dor⸗ 
ſet und Oſt⸗Sommerſet eigenthümlich iſt; am beſten ſind ſie gekannt 
als „Dorſet-⸗Mutterſchafe“ wegen ihrer frühen Lämmer für den Lon⸗ 
doner Markt. Sie gehören zu den kurzwolligen Racen, haben eigen: 
thümlich gerundete Hörner und breite Geſichter mit milchweißen Na⸗ 
ſen, geben gemäſſet 18 bis 22 lengl.) Pfd. per Viertel, ſcheeren 5 
dis 7 lengl.) Pfd. Wolle, und werden als eine veredelte Höhen:Race 
bezeichnet. Die Hammel werden häufig bis zum dritten, vierten, 
fünften Jahre gehalten, um das Hügelland der beſtimmten Gegend 
zu beſetzen. Sobald ſie dann auf kultivirtes Land kommen, werden 
ſie raſch fett und werden von den erſten Schlächtern ſehr geſucht. 
Um frühe Lämmer zu erhalten, wird um den 10. Mai unter die 
Abgangs- oder Verkaufs-Mutterſchafe ein Southdown-Bock geſetzt. 

In der erſten Hälfte des Oktober werden fie nach dem Weyhill-⸗Jahr⸗ 
markt geſchickt und gelangen an die Käufer von der Inſel Wight, 
den beſten Theilen von Hampſhire, Suffer und anderen Stellen. In 
dieſer Zeit ſind ſie nahe daran, zu lammen, und bringen natürlich 
ſehr hohe Preiſe. Die Lämmer werden raſch fett gemacht und nach 
dem Londoner Markt gebracht, wo ſie beinahe fabelhafte Preiſe holen. 
Der größere Theil der Hammel⸗Lämmer, der von den Züchtern ge⸗ 
zogen wird, wird 16 bis 18 Monat alt fett gemacht. Die Dorſets 
ſind kürzlich von den Züchtern in Sommerſet ſehr veredelt worden 
und werden „Sommerset or improved Dorset Horns“ genannt. 
Sie ſind fruchtbar und machen dem Schäfer wenig Sorge. Der 
verſtorbene Mr. Combe von Creech St. Michael, Taun, und Mr. 
Gibbs von Cotherſtone waren ungefähr die erſten, die dieſe Race 
veredelten. Mr. Danger und ſein Vater haben ſich ſeit einigen 70 
Jahren darauf gelegt, dieſelbe zu veredeln. Mr. Danger's Heerde 
beſteht aus ca. 900 Stück; dieſe ſcheeren im Durchſchnitt 5—6 Pfd. 
Wolle erſter Qualität.“ 

Das September-Heft von Farmer's Magazine liefert das Por⸗ 
trait eines Dorſet⸗Bockes, Eigenthum des Mr. Danger von Hunftile, 
Bridgewater. Daſſelbe bemerkt über dieſen Bock: „Dieſer Bock iſt 
ein ſehr berühmter ſeiner Race, obgleich er nur dreimal ausgeſtellt 
iſt. Auf dem Meeting der Bath and West of England Society 
au Dorcheſter im Jahre 1860 gewann er den zweiten Preis in der 
Jährlings⸗Klaſſe der Sommerſet⸗ und Dorſet⸗Horns, während der 
ganze Poſten empfohlen wurde. Auf der Truro⸗Schau derſelben Ge⸗ 
ſellſchaft im Jahre 1861 erhielt er den erſten Preis der Klaſſe 
jedes Alters und ſchlug den Bock von Mr. Bond, dem die Richter 


das Jahr vorher den Vorzug gegeben hatten. Von den 70 Preiſen, 
die in einem Zeitraume von 11 Jahren die Bath and West of 
England Society für dieſe Race ausſetzte, hat Mr. Danger 33. 
Preiſe gewonnen, und auf der Schau der Royal Agricultural So- 
ciety in dieſem Jahre trugen feine Schafe alle erſten und zweiten,. 
Preiſe davon, die für dieſe Gattung Schafe ausgeſetzt waren. Auf 
dem Landgut, das Mr. Danger befigt, hat er verſchiedene andere 
Gattungen verſucht, aber er hat keine gefunden, die ſo gut, wie die 
Dorſet⸗Downs ſich arten. Sie find ſehr fruchtbar und hart und 
machen dem Schäfer während der Lammzeit weniger Sorge, als 
andere, weil ſie früher lammen und ebenſo gut wie die Leieeſters 
oder Downs graſen, wo man Sorge getragen hat, ihre Maſtungs⸗ 
Eigenſchaften zu entwickeln. Das Hammelfleiſch iſt von ſchöner Be— 
ſchaffenheit und bringt auf dem Markt die allerbeſten Preiſe per 
Pfund. Eine Eigenthümlichkeit iſt die außerordentliche Menge rohen 
Fetts, das ſie haben, und deswegen bemühen ſich die Schlächter ſehr 
nach ihnen. Es giebt eine andere Art von Dorſet⸗Schafen, die 
groß und grob ſind; obgleich ſie in vieler Beziehung Werth haben, 
eignen ſie ſich nicht für die Maſtung. v. H— 


Berichtigung. 
Lupinen in Roggen. — Lein in Kleebrache. 


In Nr. 37 dieſer Zeitung iſt über die Mittheilung: Lupinen in 
Roggen zu ſäen, von der Redaktion ein Zweifel zur Berichtigung 
hervorgerufen worden ). b 

Nicht vor dem Schoſſen des Roggens, ſondern, wie angegeben, 
beim Beginnen der Blüthe iſt die geeignete Zeit der Saat. Wird 
zu früh geſäet, ſo ſind bei der Roggenernte die Lupinen ſchon län⸗ 
ger als der Stoppel, und werden, wie dies bei dem Verſuch in 
Beerberg geſchehen iſt, bei dem Mähen die Kronen der jungen Lu: 
pinen abgeköpft, was bei der Saat zu Anfang der Blüthe, z. B. in 
Gerlachsheim, nicht ſtattgefunden hat, daher der Verſuch auch voll⸗ 
ſtändig geglückt iſt. 

In der Sorauer Sandgegend hat indeß dieſe Maßnahme in 
jüngſter Zeit einen umfangreichen Auſſchwung genommen; es ſind auf 
dieſe Weiſe Güter mit nur leichtem, ſandigem Boden faſt ganz und 
gar ohne Wieſen zu ſehr hoher Kultur und durch die Brennerei zu 
bedeutenden Erträgen gelangt. Der Anbau daſelbſt beſteht faſt nur 
in zwei Theilen, und zwar: Roggen in friſchen Dünger, in dieſen 
Lupinen, welche, nachdem der Roggen abgeerntet, maſſenhaft gedei⸗ 
hen, darauf Kartoffeln, welche ſich zu ihrem Nachtheil bemerkbar 
machen, wenn fie etwa zufällig der Lupinen als Zwiſchen- oder Vor: 
frucht entbehren. Der dortige arme Boden, vermöge feiner Durd)- 
läſſigkeit, bringt faſt gar keinen natürlichen Graswuchs hervor; ſtatt 
daß nun ſonſt das abgeerntete Feld in der heißeren Hälfte des Som⸗ 
mers nackt und bloß den ſengenden Sonnenſtrahlen preisgegeben war, 
wachſen und gedeihen jetzt die Lupinen in üppiger Fülle und gewähren 
nicht allein den vielſeitigen Nutzen ihres eigenen Volumens, ſondern ‚be: 
reichern auch durch ihre Beſchattung den Boden in einer fo vorzüg— 
lichen Weiſe und machen ihn zur Fruchtbarkeit geeignet, wie dies 
ſonſt auf keine andere Art mit ſolchem Erfolge geſchehen könnte. — 
Wenn aus der Erfahrung hervorgeht, daß außer vielen anderen 
Früchten z. B. Klee unter vielen Jahren nicht mit Nutzen auf daſ⸗ 
ſelbe Feld gebracht werden darf, ſo ſind hier Verſuche gemacht wor— 
den, daß auf Flächen, wo nicht einmal Holzanpflanzung, ſondern nur 
Haidekraut gedieh, ſchon mehrere Jahre nacheinander Lupinen gebaut 
werden und Jahr für Jahr beſſer und endlich ſo üppig gewachſen 
ſind, daß ſie, kaum zur Blüthe gelangt, vermöge ihres dichten Stan⸗ 
des, zum Lagern gekommen und ſich nicht wieder aufgerichtet haben. 

Was nun das Fragezeichen der Redaktion hinſichtlich der Auf- 
ſtellung betrifft, daß die Erfahrung lehre, wie nach Flachs bei gün⸗ 
ſtigem Stande vorzügliche Winterung gedeihe, ſo dürfte die Ant⸗ 
wort in dem folgenden Satz gegeben ſein, daß, wenn Flachs 2 bis 
3 Fuß lang und als zweite Frucht in einem Jahr pro Morgen 10 
Centner Rohflachs bringt, der Acker ſich in ſehr guter, alter Kultur, 
— denn nur in einer ſolchen wird der Flachs lohnend gedeihen, — 
befinden muß, daher darauf ganz gewiß vorzügliche Winterung 
gedeihen wird, vorauögefegt, daß eine neue, genügende Düngung 
vorangeht. 

Markliſſa, im September 1862. H. Littmann. 

*) Wir nehmen im Intereſſe der Sache dieſe Entgegnung nur dankbar 


auf, aber nur inſoweit, als ſolche ſich auf das abgehandelte Thema 
bezieht. } D. Red. 


— . . ]. 


Auswärtige Berichte. 


Vom Nheine. [Die Traubenkrankheit und der Kampf 
gegen dieſelbe.] Der erſte Schrecken, welchen das maſſenhafte und faſt 
plözliche Auftreten des Weinpilzes unter die Winzer des Rheinlandes — 
und welcher Liebhaber eines guten Glaſes Wein fühlte nicht einigermaßen 
mit ihnen — gebracht, iſt vorüber. Es iſt für diesmal nicht ſo ſchlimm 


und Kälber unterbringen; ſechs ähnliche Schuppen im Süden ſind 
dazu beſtimmt, das Rindvieh aufzunehmen. 5 

Zahlreiche Gaſthäuſer (White Horse Tavern, Lamb, Butcher 
Arms, Black Bull, Lion, City Arms und Queens Arms) umgeben 
den Platz. 

Ueberall iſt für reichlichen Waſſerzufluß geſorgt. 

Das Rindvieh, an ſtarke Barrieren gebunden, zwiſchen denen ein 

Gang frei gelaſſen iſt, kann bequem von allen Seiten betrachtet wer⸗ 

den; die Schafe, Schweine und Kälber befinden ſich in kleinen qua⸗ 

dratiſchen Umzäunungen. 
Auf dem Plat herrſcht die möͤglichſte Reinlichkeit, und an den 

Ausgängen poſtirte Stiefelputzer nehmen etwaige Spuren des Be: 

ſuches mit Geſchicklichkeit fort. 

Da ſtanden nun in unabſehbaren Reihen das Rindvieh, da 

drängten ſich die fetten Schafe und Schweine, und man konnte ſich 

nicht allein einen Ueberblick äber die engliſchen Racen verſchaffen, 
| ſondern fie auch mit den holländiſchen und deutſchen vergleichen, von 
e. jedesmal bedeutende Quantitäten mit zum Verkauf ausgeſtellt 

. ind. 

Die Viehmärkte werden am Montag und Donnerſtag abgehal— 
ten; Montags iſt der bedeutendere, an ihm werden ca. 5000 Stück 
Rindvieh, 25,000 Stück Schafe, 300 Kälber und 400 Schweine 
aufgetrieben, während ſich am Donnerſtage die Zahlen auf ca. 1000 
Sn Rindvieh, 10,000 Schafe, 600 Kälber und 200 Schweine 

ellen“). 

Ki Rindvieh fällt zuerſt die geringe Größe, verglichen mit 
deutſchem Viehe, auf, was namentlich bei den ſehr kleinen ſchottiſchen 


) Am 18. Auguſt waren aufgetrieben: 4,470 St. Rindvieh, worunter 650 

8 aus Deutſchland und Holland; 28,560 Schafe und Lämmer, worunter 

3,300 aus Deutſchland und Holland; 266 Kälber, worunter 228 aus 

Deutſchland und Holland; 390 Schweine. — Am 21. Auguſt: 1355 

| Stück Rindvieh, worunter 320 aus Deutſchland und Holland; 9770 

Eu Schafe, 1950 aus Deutſchland; 659 Kälber, 512 aus Deutſchland; 
230 Schweine. 


Ochſen der Fall iſt, dann aber die verſchiedenen decidirt ausgepräg⸗ 
ten Racen, die abgerundeten Formen und die Jugend der Thiere. 


An Größe ſtehen obenan die Shorthorns mit ihrem quadratiſchen 
Queerſchnitt; ihnen folgen die Herefordſhire, roth mit weißem Rücken 
und Extremitäten und langen, nach vorwärts gekrümmten Hörnern, 
von mehr eylindriſchem Bau; nach ihnen kommen die ungehörnten 
ſchwarzen Angus⸗ und braunen Suffolk⸗Ochſen; dann die fein und 
zierlich gebauten Devonſhire-, und ſchließlich die ganz kleinen, mun⸗ 
tern, kurzbeinigen, ſehr fetten, zottigen Hochlands⸗Ochſen, welche vom 
Mai ab den Londoner Markt in Menge verſorgen. Während die 
ſchwerſten Shorthorns auf ca. 1500 bis 1600 Pfd. lebend Gewicht 
zu ſchätzen waren, ſanken die kleinen Schotten auf 800 bis 900 Pfd. 
herunter, holten aber verhältnißmäßig die hoͤchſten Preiſe. 

Die ſchwerſten Shorthorn⸗Ochſen wurden mit 27 bis 28 Pfd. St. 
— 160 bis 170 Thlr. das Stück bezahlt. 

Die meiſten Ochſen waren dreijährig; wir fanden auf dem Edin⸗ 
burgher Viehmarkte ſpäter ganze Triebe zweijähriger Ochſen, die im 
Preiſe von 14 bis 16 Pfd. St. von den Viehmäſtern aufgekauft 
wurden; ſie gehen dann, nach der allgemein üblichen Methode, ein 
Jahr lang auf die Weide, im Winter auf die Waſſerrüben- und Unter: 
rübenfelder, erhalten dabei in beſſeren Wirthſchaften eine Quantität 
Leinkuchen und Bohnenmehl und ſind nach einem Jahre für die 
Schlachtbank reif; vorzügliche Landwirthe haben dagegen in neuerer 
Zeit Stallfütterung eingeführt, bei der ſie im Stande ſind, die 
Ochſen in ca. 6 Monaten fett zu machen. 

Das Rindvieh auf den Schlachtviehmärkten iſt übrigens nicht 
fetter, wie fette Ochſen bei uns, es iſt, wie geſagt, nur jünger und 
hat beſſere Formen; die zur Weihnachts- Ausftellung beſtimmten 
Ochſen dagegen, von denen wir mehrere Exemplare auf verſchiedenen 
Gütern in der Maſt ſahen, werden 1½ bis 2 Jahre lang un: 
unterbrochen gemäflet und erhalten dann den Grad von Fettig⸗ 
keit, welchen wir an den Abbildungen engliſcher Ochſen bewundern. 
Aehnlich werden alle zu Ausſtellungen beſtimmten Thiere präparirt, 


da, wo es auf Blatt, Amein oder Traube wieder auffällt, ein neues? 


* 


damit geworden, als man anfangs zu fürchten allerdings reichlichen Grund 
hatte. Vieles hat die Witterung noch rechtzeitig wieder gut gemacht, Einiges 
auch des Menſchen Einſicht und Eifer. Des Letzteren Aufgabe wird es 
nun aber für das Weilere ſein, dem Wiederauftreten des Weinpilzes im 
nächſten Jahre die möglicht engen Schranken zu ſetzen. Dieſe Angelegen⸗ 
heit iſt von zu allgemeinem Intereſſe und auch Schleſien beſitzt ſo manchen, 
für ſeinen Beſitzer wie für Andere werthvollen Weinſtock, ſo daß ich es für 
angemeſſen erachten muß, über das hier bisher Beſprochene und Geſchehene 
Ihnen in Kurzem Mittheilung zu machen. In Bonn, dem nordlichſten 
Punkte der eigentlichen Weinbauregion am Rheine, iſt zuerſt und am Lau⸗ 
teſten in Betreff des Weinpilzes Lärm geſchlagen worden. Am 17. Auguſt 
wurde in der Nähe Bonn's eine Verſammlung von Weinbau⸗Intereſſenten 
gehalten, bei welcher es zu lebhaften Debatten, aber auch zu erwünſchten 
Auftlärungen kam. Bisher iſt die Traubenkrankheit nur an Wänden und 
Spalieren hier aufgetreten. Erſt in dieſem Sommer hät fie die freien Re: 
benanlagen der Weinberge an manchen Orten in verheerender Weiſe er⸗ 
griffen. Die zerſtörende Urſache der Traubenkrankheit iſt ein Faden⸗Schma⸗ 
roperpil;. Derſelbe trat zuerſt 1815 an den Weinſtbcken der engliſchen 
Treibhäuſer zerſtörend auf. Ein Gärtner Tucker entdeckte und beobachtete 
zuerſt dieſe pole an den Weintrauben ſeiner Treibhäuſer zu Margate 
und machte ſogleich auf die Größe der durch ſie drohenden Gefahr aufmerk⸗ 
ſam. Berueley wies nach, daß der Pilz zu der Gattung Oidium gehöre 
und nannte ihn zu Ehren ſeines Entdeckers Oidium Tuckeri. Im FJ. 1848 
befiel der Pilz die Rebenwände bei Paris, beſonders in Verſailles und 
Grenoble. Im nächſten Jahre ſetzte er ſeine Wanderung zu ungeheurer 
Verbreitung in den Weinbergen des ſüdlichen Frankreichs fort. Kurz hin⸗ 
tereinander wurden die ſämmtlichen Weinbauländer des Südens in er⸗ 
ſchreckendſtem Grade von ihm heimgeſucht: ganz Italien, Sicilien, Portugal, 
Madeira, Ungarn und Griechenland. Einzelne Länder, wie z. B. Madeira, 
haben ſeitdem durch die unabläßigen Verwüſtungen des Pilzes ihren Wein⸗ 
bau gänzlich eingebüßt. Griechenland verlor mehrmals ſeine ganzen Co: 
rinthenernten, namentlich im J. 1853. Auf deutſchem Boden erſchien das 
Uebel 1851 und 1852 zuerſt in der Schweiz und in Throl, drang durch 
Würtemberg und Baden in das Herz von Deutſchland und ergriff ſchon 
1853 die berühmten Rebengelände der Terraſſen von Sansſeuci. Seitdem 
beherbergten wir den unangenehmen Gaſt bei uns Jahr für Jahr, aber 
ſtets nur an Wänden und Spalieren mehr oder weniger zeritörend. Pro⸗ 
feſſor v. Mohl in Tübingen hat uns zuerſt über den Bau, die Entwickelung 
und das Weſen des Pilzes in's Klare gebracht. Die jüngſten Blätter und 
Triebe, wie die jungen Beeren der Rebenſtöcke, zeigen anfangs kleine, weiß⸗ 
liche Schimmelflecke, beſtehend aus nur mikroſkopiſch erkennbaren Pilzfäden. 
Das Flechtwerk derſelben überwuchert ſchnell größere Flächen von Blättern, 
Zweigen und Trauben. An kurzen Veräſtelungen von keulenartiger Form 
ſitzen die Früchtchen als eiförmig angeſchwollene Endzellen. Nach Erlangung 
der Reife werden dieſe Früchtchen vom leiſeſten Luftzuge abgetrennt und 
fortgeblaſen. In jedem der Früchtchen befinden ſich mindeſtens 200 Keim⸗ 
körnchen. Man berechnet, daß auf einer 5 Linien im Durchmeſſer halten⸗ 
den Weinbeere etwa 1½ Millionen Keimkörner ſich befinden, deren Br 
ilz⸗ 
gewebe zu bilden vermag. Es läßt ſich daraus leicht entnehmen, wie unter 
begünſtigenden Witterungseinflüſſen die rapideſte Vermehrung und die wei⸗ 
teſte Verbreitung des Traubenpilzes ſtattfinden könne. Die nachtheilige 
Einwirkung des Pilzes auf ſeine Nährpflanze beſteht in der Stockung der 
Safteirkulation und damit der Hemmung des Wachsthums. Die davon 
befallenen Trauben ſelbſt welken, werden fleckig und hart, ſpringen auf und 
verfallen der Fäulniß. Außer der Zerſtörung der dermaligen Traubenernte 
wird durch ihn auch die Neubildung kräftigen Fruchtholzes für das folgende 
Jahr gehindert. Tritt daſſelbe mehrere Jahre hintereinander ein, ſo erfolgt 
ſogar die vollſtändige Vernichtung des ganzen. Stockes. Aehnlich wie in 
Betreff des Kartoffelpilzes, ſtehen auch hier zwei wiſſenſchaftliche Anſichten 
noch einander gegenüber. Die Einen laſſen eine krankhafte Dispoſition des 
Rebſtockes dem Auftreten des Pilzes urſächlich vorangehen. Die Andern 
nehmen die entgegengeſetzte Aufeinanderfolge an, wonach erſt in Folge des 
Auftretens des Pilzes der Rebenſtock erkranke und verderbe. Unzweifelhaft 
iſt, daß gewiſſe Witterungsverhältniſſe, namentlich extreme Temperatur⸗ 
wechſel, ſchnelle Abkühlung nach großer Hitze, andauernde Näſſe oder Dürre, 
als Vorläufer der Traubenkrankheit ſtets bemerkt wurden. Nur aus dieſer 
Abhängigkeit des Pilzes von der Witterung läßt ſich erklären, wenn ein 
. Wie freier von der Krankheit, der andere dagegen reicher an derſelben 
iſt. Die mannigfachſten Mittel ſind zur Beſeitigung der Krankheit erſonnen 
worden. Von allen hat ſich die rechtzeitige Anwendung der Schwefelblüthe, 

als das wirkſamſte, bisher die weiteſte Verbreitung erworben. Die erkrank⸗ 
ten Stellen oder ganzen Rebſtöcke werden wiederholt mit Schwefelblüthe be⸗ 
ſtäubt. Es muß dies des frühen Morgens geſchehen, damit der auf den 
Stöcken noch lagernde Thau als Haft⸗ und Löſungsmittel benutzt werde. 
Sofern durch Wind oder Regen der Schwefelblüthenſtaub verloren geht, 
muß ſofortige Wiederholung des Stäubens eintreten. Zur Sicherung iſt 
es rathſam, die Beſtäubung auf die benachbarten, wenn ſcheinbar auch noch 
nicht befallenen Rebſtöcke auszudehnen. Die Wirkung der Schwefelblüthe 
wird in der zwiſchen dem Pulver enthaltenen ſchwefligen Säure geſucht. 
Hierdurch allein vermag man ſich zu erklären, daß nicht auch pulveriſirter 
Stangenſchwefel dieſelbe Wirkung ausübt. Jene ſchweflige Säure entwickelt 
ſich in dem Pulver der Schwefelblüthe von Neuem, wenn dieſelbe durch 
Auswaſchen mittelſt Waſſers davon befreit geweſen. Die Beſtäubung wird 
am leichteſten und ſchnellſten vermittelſt eines gewöhnlichen kleinen Blaſe⸗ 
balges bewirkt, an deſſen oberer Mündung ein Blechcylinder angelöthet iſt. 
Der äußere, obere Boden der Blechbüchſe wird durch ein Blechſieb gebildet, 
ſo daß die in die Büchſe hineingegebene Schwefelblüthe durch das Arbeiten 
des Blajebalges als Staubwolke aus dem Siebe herausgetrieben wird. Ein 
Klappenventil verhindert das Zurückfallen der Schwefelblüthe in den Blaſe⸗ 
balg. Es ſind Verſuche angeſtellt worden, durch ſtark verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure die gleiche Wirkung, wie durch Schwefelblüthe, zu erreichen. 54 
ſind auch bei den ſtärkſten Verdünnungen bisher noch Fälle vorgekommen, 
in denen die Rebenſtöcke dadurch gelitten haben, während man andererſeits 
des Erfolges hier nicht ſo ſicher zu ſein ſcheint, wie bei Anwendung der 
Schwefelblüthe. Die desfallſigen Verſuche werden indeſſen hier mehrſeitig noch 
fortgeſetzt werden. Behufs der Sicherung gegen die Wiederkehr der Trau⸗ 
benkrankheit im folgenden Jahre hat man nun weiter noch auf vollſtändige 
Zerſtörung der Pilzſamen Bedacht zu nehmen. Man ſcheint annehmen zu 
müſſen, daß die jo ungemein kleinen und zahlreichen Pilzſamen ſich in allen 


und haben deshalb einen verhältnißmäßig geringen Zuchtwerth, da ſie 
unnatürlich aufgeſchwemmt ſind. b 


Schweine von der gewaltigen Fettigkeit und Größe, wie ſie die 
Ausſtellungen zeigen, fanden wir auf dem Viehmarkt nicht; die meiſten 
Thiere ſchienen ½ bis jährig zu fein, waren gut genährt, aber 
nicht übermäßig fett. 


Am intereſſantſten und fremdartigſten erſchienen jedenfalls die 
Schafe in ihren breiten Formen, wobei die Rücken an die Sättel 
der Seiltänzer erinnerten; ſie ſind die Viehgattung, in deren Zucht die 
Engländer am weiteſten vorgeſchritten find, von der fie das Meiſte 
produziren und verzehren. 


Wir fanden einen großen Theil der Schafracen, welche wir auf 
den Ausſtellungen genauer kennen lernten, vertreten, und auf die wir 
dort noch zurückkommen wollen, außerdem aber auch Kreuzungen 
verſchiedener Art, wie fie namentlich bei den Cheviots beliebt find. 
Merkwürdig war die große Anzahl prächtiger Lämmer, welche auf 
die Schlachtbank wanderten; Y, bis %, Jahr alt, konnten fie wohl 
mit unſeren Schöpſen im Gewichte konkurriren; Lammbraten mit 
Pfeffermünzſauce iſt eines der beliebteſten engliſchen Gerichte. 


Die auf dem Viehmarkt erkauften Schafe wandern nach dem 
Markte auf die großen Raſenflächen der London durchſchneidenden 
Parks, in denen man bequeme Vorſtudien über die Schafracen machen 
kann; ſie halten den Raſen kurz und tragen nicht wenig zur Bele⸗ 
bung der Landſchaft in den Parks bei, wo man ſie Tag und Nacht, 
von einfachen eiſernen Hürden in weiten Kreiſen umgränzt, findet; 
von dort geht es zur Schlachtbank, auf der man, wie in den nament⸗ 
lich Sonnabends prächtig erleuchteten und herausgeſchmückten Flei⸗ 
ſcherläden, die herrlichen Fleiſchſtücke bewundern kann. Die Abfälle 
werden in beſonderen Läden als Katzen⸗ und Hundeffeiſch verkauft, 
oder von Hauſirern zum Futter fuͤr dieſe Thiere herumgefahren. 


Riſſen und Winkeln der Stöcke, wie auf und in der Erde über Winter zu 
e a . Man wäſcht deshalb vermittelſt ſteifer Bürſten mit 
ätzenden Flüſſigkeiten die im Herbſte entblätterten oder im Frühjahre noch 
nicht ausgetriebenen Stöcke ſorgſam ab. Zu dem Zwecke verwendet man 
Holzaſchenlauge, Seifenwaſſer, Kallwaſſer, Chlorkalklöſungen und ſehr ſtark 
verdünnte Schwefelsäure. Blätter und abgeſchnittene oder abgefallene Holz⸗ 
ſtücke werden ſorgfältig verbrannt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die be⸗ 
ſchriebenen Maßnahmen nur dann von durchgreifender Wirkung ſein können, 
wenn alle Nachbaren auf ihren Stöcken mit gleichem Ernſte die Sache ver⸗ 
folgen, da die Nachläßigkeit nur eines einzigen, wenn auch noch jo kleinen 
Weinbergs⸗ oder Weingarten. Beſitzers alle Bemühungen der Nachbarſchaft 
illuſoriſch zu machen vermag. Wo es ſich in gewiſſen Gegenden um Tau⸗ 
ſende und Millionen von Thalern, um die Exiſtenz e und Ort⸗ 
ſchaften handelt, kann in dieſer Beziehung der durchgreifendſte Ernſt, und 


erhalten vermögen. 


ſei es mit Hülfe der Behörden, nicht dringend genug angerathen werden. 
W. 


Berlin, 29. September. 
matiſation. — Prieſt u. 
Erzählung. — Verbeſſerte Roßwer 
Vorgeſtern wurde die heut beendete Ausſtel 


lief ſich auf nahe an 300. 


Bouché, Akademie Proskau und Samen 
ſchöner Sämereien zur Stelle gebracht, beſonders von Weizen, 


Hopfen von Neutomysl, ſondern auch von 


Ausſte 


enes Dieſem zu groß erſchienen, 


Forſt- und Jagd-Zeitung. 
Das Lefaucheur⸗ und Zündnadelgewehr. 


Für die Jagdliebhaber aus Neigung und Beruf entlehnen wir 
aus der Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1860 den nachfolgenden, we⸗ 
ſentlich verkürzten Auffag von einem Manne der praktiſchen Erfah— 
rung; denn das wichtigſte Werkzeug iſt für den Jäger ſein Gewehr. 

Die Einrichtung der beiden genannten Jagdwaffen ſetzen wir bei 
den jagdfreundlichen Leſern dieſer Zeitung als bekannt voraus; wir 
wollen uns daher nur bemühen, die Vorzüge und Mängel derſelben 


hervorzuheben. 


Als der weſentlichſte Vorzug der beiden genannten Jagdflinten 
. Daſſelbe beſeitigt jede Ge— 
fahr, welcher der Schütze bei dieſer Operation bei der gewöhnlichen 
Perkuſſionsflinte ausgeſetzt if. Man klappt die Läufe auf, ſteckt die 


iſt das Laden von hinten zu betrachten. 


Patronen hinein, klappt zu, und das Gewehr iſt geladen. Nicht die 


Hand, nicht ein anderer Theil des Körpers braucht dabei über die 


Mündung gebracht zu werden. Gerade beim Laden find aber bis⸗ 
her — das wird Niemand in Abrede ſtellen wollen — die meiſten 
Unglücksfälle vorgekommen. Wie häufig geſchieht es bei jungen und 
hitzigen Schützen, daß fie, wenn fie den einen Lauf abgeſchoſſen ha: 
ben, vergeſſen, während des Ladens vorher den anderen Hahn zu 
ſichern und in Ruhe zu ſetzen. Kommen ſie unglücklicherweiſe mit 
dem Bein, dem Ladeſtock u. ſ. w. wider den Abzug des geſpannten 
Schloſſes, oder ſchlägt ein Reis wider denſelben, ſo geht der Schuß 
los und der Verluſt einiger Finger oder der Hand kann zu beklagen 
ſein. Im ſchlimmſten Falle kann der Kopf zerſchmettert werden. 
Dieſe Unvorſichtigkeit laſſen ſich aber nicht allein junge und 
hitzige Schützen zu Schulden kommen, ſondern auch alte und ruhige. 
Jeder Jäger, welcher viel geſchoſſen hat, wird, wenn er die Hand 
auf's Herz legen und ſagen ſoll, ob er noch nicht den einen Lauf 
geladen habe, während der Hahn des Schloſſes von dem nicht ab; 
geſchoſſenen geſpannt geweſen ſei, antworten: ja. Dieſe gefahrbrin⸗ 


Ausſtellung des Inſtituts für Akkli⸗ 
e s Pferdehacke. — Eine 
. ⸗Dreſchmaſchine von Pin: 
tus. — Eiſerne und hölzerne Geſtelle je Dreſchmaſchinen.] 
a N 1 ung des Akklimati⸗ 
ſations⸗Inſtituts eröffnet. Die Zahl der ausgeſtellten Gegenſtände be⸗ 
Hervorragend waren der Seidenbau, Getreide⸗ 
Arten und Hülſenfrüchte vertreten; außer dem Central⸗Inſtitute findet man 
unter den Ausſtellern die Namen: Graf b (Ackerbau⸗Miniſter), 
N andlung Joßmann am häu⸗ 

ſigſten. Letzterer hatte eine reiche Sammlung zum größten 5 ſehr 
oggen, 
Serradella, Tannenklee u. ſ. w. Herr Flatau zeigte dieſesmal nicht nur 
) J Buckau in der Mark, Herr 
Kauffmann Fabrikate vom Haare in Deutſchland gezüchteter Angora⸗ 
Ziegen und Herr Nickel, früher in Breslau, Produkte der Bienenzucht. 
Papageien und manches Andere gehörte wohl nicht zur Akklimatiſation — 
doch ich werde in meinem nächſten Berichte das Wichtigere nachholen und 
komme BON noch einmal auf die in meinem vorigen Berichte erwähnte 
lung engliſcher Geräthe und Maſchinen zurück, um Ihre 

5 eine. Vorrichtung zu lenken, welche Prieſt u. Wool⸗ 


Her: ſchießen oder Abnehmen des Zündhütchens, welches letztere öfters nur 


Febes Die für undankbar halten 2 müſſen. 
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Bei eintretenden Fröſten ſucht der Kieferſpinner ſein Winterlager 
und kann geleſen werden. Zur Vertilgung der Forleule iſt befon- ö 
ders jetzt das Eintreiben der Schweine ſehr wirkſam. p. 
FTT ͤ ĩðͤ 0 ᷑ ᷣͤ cc // / FETT ak RT 


Preispflügen in Zweibrodt. 


Der Breslauer landwirthſchaftliche Verein hatte unterm 24. Juni 
d. J. ein Preispflügen ausgeſchrieben und dafür drei Preiſe von 200 
Thlr., 100 Thlr. und 50 Thlr. ausgeſetzt. Die Konkurrenz ſollte 
eine gleich freie für In- und Ausland fein und unter den nachſte⸗ 
henden Bedingungen ſtattfinden: 

1) der Pflug müſſe ein ſtellbares Vordergeſtell haben; 

2) der Pflug müſſe ein ſtellbares Schaͤlſchaar am Gründel haben; 

3) der Pflugkörper (Hait, Griesſäule, Sohle, Streichbrett) müſſe aus 
Gußeiſen beſtehen. 
Von dem Pfluge werde verlangt, daß er 

a. einen Bodenſtreifen von 8“ Breite und bis zu 10“ Tiefe, von 
der Landſeite gemeſſen, rechtwinkelig rein abſchneide; 

b. alle auf der Oberfläche befindlichen Pflanzenreſte vollkommen bes 
decke, und 

c. eine moͤglichſt geringe Zugkraft erfordere. 

Für dieſes Pflugturnier war der heutige Tag und als Schauplatz 
des Kampfes Zweibrodt bei Breslau auserwählt worden. Die Waf⸗ | 
fen hatten, mit Ausnahme zweier Berliner Firmen — Schneitler 
und Andree, ſo wie Eckert — meiſtens ſchleſiſche Fabrikanten geſchmie⸗ 
det, um fie gegen den Zweibrodter zähen, höchſt ſtörriſchen Thonboden 
anzuwenden. In Konkurrenz traten neunzehn Pflüge. Um dieſen 
unbändigen Gegner (Boden genannt) gänzlich zur Raiſon zu brins 
gen, hatte ein ſehr intelligenter Landwirth, Herr Struwe aus 
Klein⸗Sarne bei Löwen, eine eiſerne Univerſal⸗Acker⸗Walze auf den 
Kampfplatz gebracht, die mit großer Energie den durch alle Preis⸗ 
pflüge aufgewühlten Boden darniederhielt, deshalb aber auch von der 
Ehrenpreisvertheilungs⸗Kommiſſion, ſogar von dem anweſenden Be— 
ſitzer des hartgepeinigten Ackerlandes, Herrn Lübbert, die ihren Ver 
dienſten entſprechende Anerkennung erhalten. Bei dem erſten Lanzen⸗ 
brechen mußten die pflugfabrizirenden Ritter, welche mit Zweibrodter 
2jähriger Kleebrache unter obigen erſchwerenden Preisbedingungen den 
Fehdehandſchuh aufgenommen hatten, nämlich Kommerzienrath Ruffer 
und Fabrikant Linke aus Breslau, Schneitler und Andree, Eckert 
aus Berlin, und noch mehrere andere den Kampfplatz verlaſſen, weil 
ſie eben, ſei es aus Humanitätsrückſichten, ſei es wegen mangelnder 
Schärfe der Waffen den Feind nicht beſiegen konnten. Schärfer 
nahmen ihn die übrigen Gegner auf's Viſir: Fabrikant Otto in 
Mertſchütz, Schmiedemeiſter Großer in Riegersdorf und Fabrikant 
R. Sack in Löben. 5 

Nicht genug, daß fie den ſtörriſchen Gegner nach allen ritterlichen 
Satzungen darniederlegten, ſein Geſicht vollſtändig zu Boden kehrten, 
nein, ſogar ein aus Amerika herbeigeeilter Gegner, der Pferdezahn⸗ 
mais, dicht neben dem Kampfplatze auf ſchwerem ſchwarzen Thon» 
boden die Kämpen herausfordernd, ſollte noch überwunden werden. 

So ging es denn am Dinstage in Zweibrodt ſehr lebhaft zu. 
Bid ſpät am Nachmittage wurde der hitzige Kampf fortgeführt, und 
die, Sonne, die ſonſt mit traurigem Antlitze den Schlachtfeldern 
ihren Scheidegruß bringt, ging diesmal, glühend roth und dem An- 
ſcheine nach ſehr vergnügt unter und — bei der Lampe Schein 
muß Ihr Berichterſtatter den Ausgang dieſes Drama's noch zu Pa⸗ 
piere bringen und, um die ſterentype Form der landesüblichen Dar- 
ſtellungsweiſe nicht zu verletzen, Ihnen die Nachricht geben, daß, die 
Preisrichter Abſtand genommen haben, den hoͤchſten Preis von 200 
Thlrn. überhaupt für diesmal zu gewähren, wohl aber iſt die Prä⸗ 
mie von 100 Thlr. dem Schmiedemeiſter Großer in Riegersdorf bei 
Frankenſtein für den beften unter den zur Koncurrenz gelangten Pflü- 
gen sub Nr. 17 des Programms zuerkannt worden, der Preis von 
50 Thlr. dem Fabrikanten R. Sack aus Loben für den Pflug sub 
Nr. 5 des Programmes; ein letzter Preis von 50 Thlr. dem Fa⸗ 
brikanten Otto aus Mertſchuͤtz für den Pflug Nr. 20 des Programms. 

Noch nie dürfte Zweibrodt einen ähnlichen Konflux von Equipa⸗ 
gen aus Breslau geſehen haben! Wohl gegen 300 Landwirthe und 
andere Zeugen des Kampfes waren, von nah und fern, aus Dber- 
und Niederſchleſien eingetroffen, und ſahen mit größter Spannung 
dem Ausgange des Wettkampfes entgegen; ſie alle thaten es dar, wie 
mächtig gegenwärtig das Streben nach gewerblichem Fortſchritt unter 
Schleſiens Landwirthen in den Vordergrund getreten iſt, und wie 
gerecht unſere Hoffnungen ſind, daß Schleſiens Landwirthſchaft bei 
ſolchem Eifer ſehr bald in erſte Reihe unter den deutſchen Landen 
eintreten werde. (Bresl. Ztg.) i IX. 
J ³⁰ð A 

Beſitzveränderungen. 

Rittergut Pürben, Kreis Freiſtadt, Verkäufer: Lieut. a. D. v. Loben, 
Käufer: Partikulier Duden aus Fürſtenwaldau. 5 

Bauergut Nr. 19 in Zindel, Kr. Brieg, Verkäufer: Gutsbeſitzer Wei⸗ 
kert, Käufer: Gutsbeſitzer Ueberſchär. A 

Rittergut Kornowatz, Kr. Ratibor, Verkäufer: Gutsbeſitzer Steinberg, 
Käufer: Oberamtmann Mitetta. x : 

Rittergut Hilbersdorf, Kr. Falkenberg, Verkäufer: Rittergutsbeſ. Roſt, 
käufer: P d. 
ee Nr. F at. Miertſchüb, Kreis Liegnitz, Verkäufer: Gutsbeſitzer 
Doberſch, Käufer: Gutsbeſitzer Kunick aus Gränowitz. 

Rittergut Liebſchütz, Verkäuferin: verw. Gutsbeſ. Jung, Käufer: Fa⸗ 
brikbeſitzer Klinghardt zu Alt⸗Tſchau. 

Verpachtung. 

Rittergut Krichen, Kr. Breslau, Verpächterin: Frau von Ohlen und 
Adlerskron, Pächter: Oekonom Joſch. 
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Wochen -Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 

In Schleſien: Oktober 6.: Beuthen O. S., Daubitz, Katſcher, Koben, 
Markliſſa, Prausnitz, Sprottau, Strehlen, Wittichenau. — 7.: Kieferſtädtel. 
— 8.: Nimptſch, Wiednitz. g 8 

In Poſen: Oktober 6. Budzyn, Filehne, Lopienno, Trzemeszuo. — 
7.: Rackwitz, Neu⸗Tirſchtiegel. — J.: Samoczin. 

Wollmärkte. 
6. Oktober: Breslau 3 Tage, Oppeln. 
7. Oktober: Liegnitz 2 Tage. 5 Ä 
Landwirthſchaftliche Vereine. 

2. u. 3. Oktober zu Görlitz, Geflügel⸗Ausſtellung. er 
2.— 5. zu Ratibor, Ausſtellung von Gartenbau⸗Erzeugniſſen. 
3. Oktober zu Strehlen. 5 3 
Et Sehen, A U. Camenzer u. Reichenb. Verein in Franlenſtein. 


gende Unvorſichtigkeit kann aber bei dem Lefaucheur⸗ und Zündnadel⸗ 
Gewehr“) gar nicht begangen werden. 

Schon aus dieſem Grunde ſind dieſelben angehenden Jägern zu 
empfehlen, wiewohl dieſe Anfangs nur ein einfaches Gewehr tragen 
ſollten, weil ſie dann eher gute Schützen werden. Mit dieſem näm⸗ 
lich muß man, ſoll das Wild nicht entkommen, ſicher zielen, da ein 
zweiter Schuß nicht mehr zu Gebote ſteht, auf den ſich der Anfän⸗ 
ger bei der Doppelflinte oft zu ſehr verläßt, und daher ſich nicht 
ſo bald an ein ruhiges, ſicheres Abkommen gewöhnt. 

Die Operation des Ladens iſt aber bei den in Rede ſtehenden 
Gewehren nicht allein weniger gefahrfall, ſondern auch das Werk 
einiger Sekunden, und außerdem äußerſt bequem. Die Schnelligkeit, 
mit der ſie ausführbar iſt, macht ſich beſonders bei Feldtreiben in 
haſenreichen Jagdrevieren und auf dem Schnepfen- und Entenſtrich 
geltend. Manches Wild läuft und ſtreicht auf dieſen Jagden bei 
dem Gebrauch der gewöhnlichen Flinte während des Ladens, wie wohl 
jeder Schütze aus Erfahrung weiß, vorbei, ohne daß man im Stande 
iſt, nach ihm ſchießen zu können; kommt nun noch ein Verladen dazu, 
was bei den Lefaucheur- und Zündnadelgewehren gar nicht eintreten 
kann, ſo wird der Uebelſtand des Ladens der Gewehre von oben 
noch fühlbarer. Die Schnelligkeit aber, mit welcher daſſelbe bei 
jenen geſchieht, macht es auch entbehrlich, auf wildreichen Jagden 
mehrere Flinten und einen Mann zum Laden mitzunehmen; denn 
ein Zündnadel⸗ oder Lefaucheurgewehr ift ausreichend. Ein Schütze 
mit einer ſolchen Flinte kann, wie leicht erſichtlich, auch auf den er: 
wähnten Jagden mehr Wild erlegen, als der mit Perkuſſionsflinte. 

Das bequeme Laden hat namentlich große Annehmlichkeiten im 
Winter bei ſtrenger Kälte, wo daſſelbe bei anderen Flinten mit kalten 
Händen ſehr läſtig ift und ſich oft nicht raſch genug bewerkſtelligen läßt. 

Die angeführte Art des Ladens der Lefaucheur- und Zündnadel⸗ 
gewehre hat auch noch den Vortheil, daß es in verſchiedenen Situa- 
tionen des Körpers und ohne eine dem Wilde auffallende Bewegung 
vorgenommen werden kann, was oft hoch anzuſchlagen if. Außer: 
dem iſt mit ihnen die Bequemlichkeit verbunden, daß die Patronen, 
wenn der Rückweg von der Jagd auf der Eiſenbahn, zu Wagen 
oder zu Pferde gemacht wird, wo ein geladenes Gewehr ein Un⸗ 
glück zur Folge haben kann, ſich mit leichter Mühe herausnehmen 
laſſen, während bei den Flinten alter Konſtruktion vorher ein Ab- 


durch Abſchneiden und daher nicht ohne Gefahr einer Entladung 
ausführbar iſt, nöthig wird. 

Aber noch in einem anderen Falle iſt das bequeme Herausneh— 
men der Patronen und Einlegen anderer nicht zu überſehen, näm— 
lich, wenn dem Jäger ein Thier begegnet, das er ſicherer mit einer 
Kugel, oder dünneren oder dickeren Schroten erlegt, als die ſind, 
welche er gerade in der Flinte hat. Durch das ſchnelle Wechſeln 
der Ladung wird er in dieſem Falle häufig eine glückliche Jagd 
machen und das verderbliche Anſchießen des Wildes mit zu feinen 
Schroten, ſo daß dieſes erſt nach Tagen auf eine bedauernswürdige 
Weiſe eingeht, nicht ſelten vermeiden. 

Sehr vortheilhaft zeichnen ſich jene Gewehre auch dadurch aus, 
daß ein Verſagen bei ihnen äußerſt ſelten iſt und ein Nachbrennen 
gar nicht vorkommt, — Uebelſtände, welche bei gewöhnlichen Perkuſſions⸗ 
gewehren, wenn ſie nicht ſehr rein gehalten gehalten und das Laden 
nicht mit Sorgfalt geſchieht, manchen guten Schuß vereiteln. 

Als ein weiterer Vorzug des Lefaucheur- und Zündnadelgewehres 


muß betrachtet werden, daß ſie ſich leichter reinigen laſſen, da man 
mit dem Pußſtock ſowohl von vorn, als auch von hinten in die 


Läufe fahren und ſich zugleich von dem Reinſein derſelben augen: 
ſcheinlich überzeugen kann. 

Ein anderer Vorzug, auf den beſonders Gewicht zu legen iſt, 
wäre der, daß ſie ſcharf ſchießen und die Schrote dicht zuſammen⸗ 
halten. Letzteres hören wir zwar oft gerade als einen Fehler an— 
führen, da man mit ihnen zu leicht fehle und das Wild, wenn es 
nahe wäre, zu ſehr zerſchöſſe. Man weiß nun freilich, was das für 
eine Sorte von Schützen iſt, welche dieſe Ausſtellung macht. Dieſen 
möchten wir einen Mousqueton empfehlen. Gute Schützen werden 
an ihren Flinten dieſen Fehler gern ſehen. Unſeres Erachtens muß 
derſelbe langſamen Jägern, welche viel Zeit nöthig haben, um einen 
ſicheren Schuß thun zu können, recht gut zu Statten kommen, da 
er ihnen ja ein längeres Zielen ermöglicht. 

Ferner bezeichnet man als einen Uebelſtand der Lefaucheurflinte, 
daß das Schießen mit derſelben zu koſtſpielig wäre, indem 1000 
Hülſen 17 bis 20 Thlr. often. Ließen ſich dieſe Hülſen nicht mehr 
als einmal benutzen, ſo wäre dieſe Ausſtellung allerdings begründet; 
allein dieſelben laſſen ſich 2—4 Mal gebrauchen, wenn man ſich nur 
die kleine Mühe nimmt, Riſſe, falls ſolche entſtehen, mit einem Stück⸗ 
chen Papier und etwas Gummi arabicum zuzukleben. 

Zu den Patronen des Zündnadelgewehres kommt man ſehr billig, 
wenn man ſich die Zündſpiegel kauft und jene ſelbſt anfertigt, wozu 
nur zu rathen iſt, weil man dann ſein Schüſſe kennt, die man in 
der Flinte hat, worauf auch ein jeder guter Schütze viel Gewicht 
legt, und auch mit Recht. Kauft man aber die Patronen gefüllt, ſo 
kann der Fall vorkommen, daß Pulver und Blei nicht im richtigen 
Verhältniß zu einander ſtehen, oder daß jenes ſchlecht, oder die ganze 
Ladung zu ſchwach iſt. f 

Eher ließe ſich noch bei dem Lefaucheurgewehr als ein Uebelſtand 
anſehen, daß der Theil deſſelben, auf dem die Läufe ruhen und der 
bei dem Schießen mit der Hand unterſtützt wird, von Eiſen iſt, 
welches im Winter bei ſtrenger Kälte die Hand, wenn man fi) län: 
gere Zeit ſchußfertig zu halten hat, ſogar bei dem Tragen von Hand: 
ſchuhen, ſehr erkältet. Dieſe Ausſtellung iſt aber nicht ſtreng mit 
dem Syſtem des Gewehres verbunden, denn man ſieht jetzt ſchon 
häufig Lefaucheurgewehre, bei denen dieſer Theil, mit Ausnahme des 
Hebels, durch den die Läufe bewegt werden, von Holz iſt. 8. 
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Waldbau⸗Verrichtungen im Monat Oktober. 


Die jetzt vollkommen reif gewordenen Samen der Eiche, Buche, 
des Ahorns, der Hainbuche, der Weißtanne find zu ſammeln. Weiß: 
tannenſamen it indeſſen ſchon bis Mitte des Monats einzubringen. 
In den Gebirgen reift wohl auch der Birkenſame erſt in dieſem 
Monat. Womöglich werden ſämmtliche Sämereien bald ausgeſäet, 
um die Mühe und Gefahr der Aufbewahrung zu erſparen. 

Laub: und Nadelholzpflanzungen beginnen Ende des Monats, 
erſtere zur Zeit, wenn das Laub nach einem Froſte abgefallen iſt. 
Die jetzt trockenen Erlenbrücher müſſen ausgepflanzt werden, bevor 
ſie ſich wieder mit Waſſer füllen. RT 

Die Grabenränmung wird beendigt; Wegeverbeſſerungen find 
nicht zu verſchieben. Die Streuentwendungen find in dieſem Monat 
am häufigſten und erfordern ſtrenge Aufſicht. 

*) Selbſtverſtändlich iſt hier nur von dem Zündnadelgewehr jener Konz 
ſtruktion die Rede, bei welchem die Patronen von hinten in die Läufe 
geſchoben werden und ein unter die Abzüge ſchiebbares Riegelchen 

(Sicherheit) angebracht iſt, welches, wenn es vorgeſchoben, das Ab⸗ 

drücken, reſp. das Losgehen unmöglich macht, alſo hinſichtlich der Ge⸗ 

fahrlofigteit nichts zu wünſchen übrig läßt. 


D 


i 
2 u Glogau. 5 5 
7. u. 8. Dftöber 55 Goſtyn, Reg.⸗Bezirk Poſen, landwirthſchaftlich⸗ 
gewerbliche Ausſtellung. 
10. Oktober zu Schweidnitz. 
Berichtigungen. In den Reiſe⸗Skizzen aus England in Nr. 38, 
Seite Et > Zeile 9 v. o lies: „Grignon' ſtatt „Griguſa“. — ö 
Ebendaſelbſt Z. 12 v. o, lies: „Aermlichkeit' Statt „Aehnlichkeit“. — 
In Nr. 39, Geue 154, Sp. 2, Z. 12 v. o. lies: „Monſ. Beuzet' ſtatt 
„Mons⸗Beuzet'. 
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Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Nr. 40. 


Preispflügen in Zweibrodt bei Breslau. 
Zweibrodt, den 30. September 1862. 


Die vom Breslauer landw. Verein für das am 30. September 
zu Zweibrodt abzuhaltende Konkurrenzpflügen erwählte Jury hatte 
ſich zur Zeit an Ort und Stelle begeben und Folgendes befunden: 

Angemeldet waren 22 Pflüge, erſchienen waren 19. 

Hiervon wurden prämiirt: 

1) Der Pflug Nr. 17 des Programms, des Schmiedemeiſter 
Großer aus Riegersdorf bei Frankenſtein, mit 100 Thlr. 

2) Der Pflug Nr. 5 des Programms, des Fabrikanten Sack aus 
Löben bei Lützen, mit 50 Thlr. 

3) Der Pflug Nr. 20 des Programms, des Fabrikanten Otto aus 
Mertſchütz, mit 50 Thlr. 

Der erſte Preis von 200 Thlr. wurde nicht vertheilt, weil keiner 
der Konkurrenzpflüge allen Bedingungen entſprach, die in dem Preis⸗ 
Programm aufgeſtellt waren. Ein ausführliches Referat über den 
Verlauf des ganzen Feſtes, welches ſich der regſten Theilnahme des 
landw. Publikums erfreute und von dem herrlichſten Wetter be⸗ 
günſtigt wurde, wird die unterzeichnete Kommiſſion ſpäter ver⸗ 
öffentlichen. 

F. Neide. 


R. Seiffert. Kraker v. Schwarzenfeld. v. Tempsky. 
— Wenzel. Lübbert. Wilhelm Korn. 


Die XXIII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
zu Würzburg. 
Im Intereſſe unſerer geehrten Leſer geben wir, bevor wir die 
Verhandlungen der Plenarſitzungen mittheilen, in Nachſtehendem die 
Protokolle über die intereſſanteſten Fragen, und zwar aus der 


Sektion für Ackerbau (Sitzung am 13. September). 
Vorſtände: Miniſterrath Dr. v. Pabſt aus Wien und Rittergutsbe⸗ 
ſizer Rittner aus Merzdorf in Sachſen. 
Geſchäftsführer: Dr. W. Löbe aus Leipzig und Eckert aus Pop⸗ 
elsdorf. A 
Sage: „eich Mittheilungen können über Braunheu—⸗ 
bereitung gemacht werden?“ 

Zunächſt wurde eine Anleitung zur Braunheubereitung gegeben, 
wobei vorzüglich hervorgehoben wurde, daß man jede Schicht Futter 
nicht höher als einen halben Fuß geben dürfe, daß dieſelbe ſo feſt 
als möglich von Arbeitern mit Stiefeln ohne Nägeln in den Sohlen 
getreten werden müſſe, und daß in die fertige Mitte die atmoſphä⸗ 
riſche Luft nicht eindringen dürfe. Der Gährungsprozeß dauert etwa 
zwei Monate und das fertige Heu hat den Geruch der gebratenen 
Birnen. Die Vorzüge der Braunheubereitung vor der Grünheu⸗ 
bereitung beſtänden darin, daß das Braunheu ſehr nährend ſei, daß 
ungeſunde Pflanzen, wie z. B. Equisetum arvense, unſchädlich ge⸗ 
macht würden, daß es von dem Vieh dem Grünheu vorgezogen 
werde, daß bei der Bereitung des Braunheues kein Verluſt an Blät⸗ 
tern und Stängeln ſtattfinde, daß die Witterung keinen Einfluß auf 
die Braunheubereitung habe. ’ 

Den größten Nutzen gewährt die Braunheubereitung, insbeſondere 
bei unbeſtändiger Witterung, bei ſpäter Jahreszeit und bei Mangel 
an Arbeitskräften. Große Hitze ſei der Braunheubereitung ſelbſt 
nachtheilig, ſo zwar, daß bei derſelben das Verfahren der Braun⸗ 
beubereitung gar nicht in Anwendung gebracht werden könne. 

Miniſterialrath v. Pabſt bezeichnet dagegen als einen Nachtheil 

der Braunheubereitung den möglichen Verluſt an Nahrungsſtoffen, 
ein Gegenſtand, den die agrikultur⸗chemiſchen Verſuchsſtationen in 
den Bereich ihres Wirkens ziehen ſollten. 

Daß ſich das Braunheu, wenn die atmoſphäriſche Luft Zutritt 
zu demſelben hat, entzündet, wurde mehrfach konſtatirt. 

Hauptſächlich aus dieſem Grunde empfahl Amtsrath Kleemann 
die Klappmeier ſche Heubereitungsmethode, welche darin beſteht, daß 
man das Futter 24 Stunden nach dem Mähen in 8 Fuß hohe und 
8 Fuß im Durchmeſſer haltende Haufen bringt und zuſammentritt. 
Nach ſpäteſtens 48 Stunden ſei das Futter in dieſen Haufen in 
vortreffliches Braunheu umgewandelt, welches nur noch eines gerin⸗ 
gen Grades von Trocknung durch Luft oder Sonne bedürfe. 

Nebenbei wurde von Dr. von Pabſt und Dr. Birner 
die Sauerheubereitung, namentlich von Mais und Lupinen, em⸗ 
pfohlen. Daſſelbe ſei ſehr aufbewahrungsfähig, werde von Rindvieh 
und Schafen gerne gefreſſen und ſei ein Präfervativ gegen Fäule 
und Leberegeln der Schafe. Man könne die zur Sauerheubereitung 
dienenden Pflanzen ꝛc. zur Erſparniß im Arbeiten mit einer ſchweren 
eiſernen Walze in den Gruben feſtwalzen. Hauptſache bei der Be⸗ 
reitung des Sauerheues ſei, daß der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft 
von demſelben abgeſchloſſen werde. 


(Sitzung am 16. September.) 
Der Vorſtand eröffnet die Diskuſſton über die zweite Frage: 
„Mit welchen Mitteln kann es am leichteſten gelin⸗ 
gen, auf zerſplitertem Grundbeſitz der Wieſenkultur, 
ſowie der Drainage eine möͤglichſt raſche Verbrei⸗ 
tung zu geben?“ : 

Von allen Rednern ward die ausnehmende Wichtigkeit der Frage 
anerkannt und zunächst der zeriplitterte Grundbeſitz als ein weſent⸗ 
liches Hinderniß der glücklichen Löſung derſelben bezeichnet. 

Man ſieht zum Theil in der Herſtellung eines den Bedürfniſſen 
entſprechenden Vorfluthgeſetzes einerſeits und andererſeits in der Bil⸗ 
dung von Entwäſſerungs⸗ und Bewäſſerungs⸗Genoſſenſchaften geeig⸗ 
nete Mittel zur Hebung der Wieſenkultur und der Drainage. 

Mehrere Redner weiſen auf bereits beſtehende Geſetze für Vor⸗ 
fluth, Wieſenkultur, Drainage hin (namentlich das Geſez in Naſſau, 
Bayern). 


Rittner aus Sachſen ſpricht ſich dahin aus, daß ohne Zwang 


auf geſetzgeberiſchem Wege, zugleich aber auch neben vollſtändigſter 
Entſchädigung nicht durchzukommen ſei, und empfiehlt die Hilfe von 
Geldinſtituten (wie der Rentenbank in Sachſen). 

Ferner wird die Konſolidation der Wieſen, durch Geſetze unter⸗ 
ſtützt, als weſentlich empfohlen. 

Schließlich wurde hervorgehoben, daß es erforderlich zu erachten, 


Lundwirthſchaftliher Anzeiger 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


. lediglich die Verwaltungsbehöͤrden kompetent zu 
erklären. f ö 

Als weitere Nothwendigkeit wird die Bildung, Anſtellung und 
zweckmäßige Verwendung von Kulturtechnikern empfohlen. 

Nach Abhandlung der Frage Nr. 2 ſchritt man zur Diskuſſion 
der Frage Nr. 6: 

„Ueber Einführung und Ausführung der Tiefkultur.“ 

Es ſtellte ſich aus den Verhandlungen der Vortheil der Tief⸗ 
kultur im Allgemeinen ſowohl für Hackfrüchte, wie für Cerealien 
heraus. Nicht weniger übereinſtimmend zeigten ſich die Meinungen 


in Bezug auf den Modus der vorzunehmenden Tieflockerung (die 


allmälige Vertiefung der Ackerkrume). 
Ueber die Anwendung und den Nutzen des Untergrundwühlers 
ſind die Erfolge noch zweifelhaft. 


Das Central -⸗Inſtitut für Akklimatiſation in Deutſchland 


zu Berlin hat im Laufe des Monats September an ſeine Mitglie⸗ 
der nachſtehende Sämereien für die diesjährige Herbſtkultur zur Ver⸗ 
theilung kommen laſſen: Hafer aus der Provence, finnländiſchen 
Nyland⸗Roggen, finnländiſchen Vaſa⸗Roggen, lappländiſchen Roggen, 
großen ruſſiſchen Roggen, kalten Raps (Colza froid), ruſſiſchen Kulpa⸗ 
Raps, Schirm⸗Raps, weißen ägyptiſchen Weizen, verbeſſerten kauka⸗ 
ſiſchen Weizen, lappländiſchen Weizen, weißen norwegiſchen Weizen, 
Morus Cedrona, eitronblättrigen Maulbeerbaum, aus der Lombardei. 


Fleiſch⸗ Produktion. 


Wir entnehmen Farmer's Magazine: Um ein Pfund Fleiſch bei 
Maſtrindvieh zu produziren, muß dieſes nach gewöhnlicher Rechnung 
konſumiren entweder 100 Pfd. Turnips, oder je nachdem 50 Pfd. 
Kartoffeln, 25 Pfd. Milch, 9 Pfd. Hafermehl, 7 Pfd. Gerſten⸗ 
Bohn 7% Pfd. feines Weizenmehl, 3½ Pfd. Erbſen oder 4 Pfd. 

ohnen. 


Der Weizenbau in Frankreich. 


Das franzöſiſche Miniſterium der landwirthſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten hat ſoeben die neueſten ſtatiſtiſchen Nachrichten veröffentlicht, 
die in Frankreich geſammelt ſind. Es ergiebt ſich aus den überaus 
intereſſanten Datas, die gegeben werden, daß die gewöhnliche Weizen⸗ 
Produktion von Frankreich jetzt auf 35,000,000 Quarter geſchätzt 
wird, im Vergleich zu 40,000,000 Quarter im Jahre 1840. Das 
Departement der Seine, in dem Paris liegt, erreichte, obgleich es in 
geringer Ausdehnung Weizen baut, die höchſte durchſchnittliche Er⸗ 
giebigkeit, die in einem der Departements des Reichs erlangt wurde; 
der fruchtbarſte Diſtrikt jedoch war das Arrondiſſement von Valen⸗ 
ciennes in dem Departement du Nord, welches Weizen im Betrage 
von 5 Quarter 5 Buſhels pr. Acre produzirte. Die geringſte Pro: 
duktion kam in dem Arrondiſſement von Caſtellane in den unteren 
Alpen vor, das einen Ertrag von 1 Quarter 2 Buſh. pr. Acre 
lieferte. Die Fruchtbarkeit in den verſchiedenen Theilen von Frank⸗ 
reich iſt alſo ſehr groß. Die Fläche, die unter Kultur mit Weizen 
ſich befindet, wurde nach den neueſten Berichten auf 13,970,000 Acres 
angegeben; im Jahre 1840 betrug fie 11,174,000 Acres. Der 
Durchſchnittsertrag lieferte eine Zunahme von 1%, Buſhel pr. Acre 
im Jahre 1861, mit dem Jahre 1840 verglichen. Das Departe⸗ 
ment, das die größefte Fläche unter Kultur mit Weizen hatte, ſcheint 
das Maine⸗ und Loire-Departement geweſen zu fein; es beſtellte 
327,766 Aeres mit Weizen. (Mark Lane Express.) 


Ueber die Verwendung der Nunkelrüben zum Brotbacken 


enthält die „Allgem. Landw. Zeitung“ Folgendes: Nachdem ſchon 
vor mehreren Jahren die Verwendung der Runkelrüben zur Brot⸗ 
bereitung empfohlen worden, um bei ſchlechten Ernten den Ausfall 
zu decken und eine wohlfeile Vermehrung der Brotmaſſe herbeizu⸗ 
führen, hat der Gutsbeſitzer v. R. zu H. Verſuche angeſtellt, über 
welche derſelbe, unter Vorlegung des von ihm bereiteten und alle 
Erwartungen übertreffenden Brotes, folgendermaßen berichtet hat: 

Zu den Verſuchen wurden anfänglich 20 Pfd. Roggenmehl und 
10 Pfd. geriebene Runkelrüben genommen. Der Bäcker ließ jedoch 
„ Quart von dem Runkelrübenſafte zurück, für welchen mehr Waſ⸗ 
ſer zugeſetzt wurde, ſo daß zwar kein erheblicher Verluſt am Brot⸗ 
gewichte herbeigeführt, wohl aber der in dem Safte enthaltene Nah⸗ 
rungsſtoff dem Brote entzogen if; 

Von dem Mehle wurde beim Einſäuren nur etwa der vierte 
Theil mit dem Runkelrübenbrei angemengt und ein Quantum von 
J Pfd. Sauerteig zugeſetzt; nachdem man die Maſſe 19 bis 20 
Stunden hatte ſäuern laſſen, mußten bei dem in gewöhnlicher Weiſe 
vorgenommenen Auskneten, um dem Teige die erforderliche Dichtig⸗ 
keit zu geben, außerdem von den 20 Pfd. zurückgelaſſenen Mehles 
noch 3 Pfd. zugeſetzt werden, ſo daß überhaupt 23 Pfd. Mehl zu 
dem Gebäck verwendet wurden. 

Nachdem das Brot, welches, beiläufig bemerkt, etwas länger als 
das Brot aus Roggenmehl ohne Zuſatz im Ofen bleiben mußte, 
vollkommen gar gebacken war, ergab daſſelbe ein Gewicht von 
35 Pfund. 5 

Wie ſchon oben bemerkt, entſprach das auf dieſe Weiſe gewon⸗ 
nene Brot, wie die von den Anweſenden vorgenommene Probe er⸗ 
gab, allen Anforderungen; es war ſchmackhaft, durchaus nicht naß 
und ſchwer, und leicht verdaulich, behielt ſeine Güte auch waͤhrend 
der nächſten 4 bis 5 Tage bei, nach welcher Zeit es allerdings am 
Geſchmacke verlor. 

Erfahrungsmäßig liefern nun 37 Pfund Roggenmaſſe 50 Pfund 
Brot, es würden mithin 23 Pfd. Roggenmehl 31 Pfd. 3 th. reines 
Mehlbrot geliefert haben; da nun aus 23 Pfd. Mehl und 10 Pfd. 
Runkelrüben 35 Pfd. Brot gebacken ſind, ſo wurden durch den Zu⸗ 
ſatz von 10 Pfd. Rüben 3 Pfd. 20 Loth Brot gewonnen. 
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Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


2. Oktober 1862. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau, 1. Oktober. [Produktenbericht von Benno Milch.] 
Die Witterung bleibt anhaltend trocken, nur Sonnabend Früb hatten wir 
in hieſiger Gegend ſchwachen Regen, der kaum den Staub löſchte. Wenn 
das bisherige Wetter auch nicht ungünſtig zu nennen iſt, ſo wird doch 
faſt allerwärts über Regenmangel geklagt und ein etwas anhaltender Re⸗ 
gen käme daher gewiß recht erwünſcht. Der Landmann findet auf dem 
Felde noch vollauf Beſchäftigung und erübrigt wenig Zeit zum Dreſchen, 
daher denn auch die Landzufuhren überall klein bleiben. — Die Nachrich⸗ 
ten aus England melden einen weiteren Rückgang der Preiſe für engli⸗ 
ſche Weizenſorte, fremde Waare gefragter, da die anhaltenden Oſtwinde 
die amerikaniſchen Zufuhren zurückhalten und die Läger daſelbſt ſo klein 
ſind, daß jedesmal eine Stockung in den Ankünften merkbaren Einfluß 
auf das Geſchäft hat. Die Ernte in Frankrei ch liefert ſo befriedigende 
Reſultate, daß man dort glaubt, größere Quantitäten Getreide exportiren 
zu können; nach dem Rhein hin iſt auch ſchon Mehreres von Roggen geſandt 
worden. Wenn die franzöſiſchen Märkte deſſenungeachtet entſchiedene Feſtig⸗ 
keit zeigen und ſogar höhere Preiſe notiren, ſo darf man darin keinen 


Widerſpruch mit dem eben Geſagten finden, muß vielmehr dieſe Erſchei⸗ 


nung als eine temporäre betrachten, die ſich im Herbſt, wo der größere 
Bedarf der geringeren Zufuhr gegenüberſteht, zu zeigen pflegt. Das Geſchäft 
in Holland gelangte zu keiner größeren Bedeutung. Die angekommene 
Waare fand leichtes Unterkommen, die Stimmung blieb deshalb feſt und 
Preiſe zogen ſogar etwas an. Käufer waren hauptſächlich der Konſum 
und die inländiſchen Provinzen, auch der Rhein nahm kleine Poſten Rog⸗ 
gen aus dem Markt. An den rheiniſchen Märkten war feſte Stimmung 
ebenfalls vorherrſchend, und die Berichte von dort brachten höhere No⸗ 
tirungen. Die ſüddeutſchen Plätze hatten bei dem niedrigen Waſſer⸗ 
ſtande der Flüſſe nur ſchwache Zufuhr, die Waare wurde meiſt zu etwas 
beſſeren Preiſen ſchlank abgeſetzt. In Sachſen iſt das Geſchäft noch im⸗ 
mer ſtill, obgleich man dort nur für den nöthigſten Bedarf kauft, ſtellte ſich 
doch Knappheit an Waare ein, die eine Beſſexung der Preiſe zur go 
hatte, das hierdurch vermehrte Angebot wirkte jedoch am Sonnabend⸗Markt 
auf Preiſe deprimirend. — In Berlin hatte das Geſchäft in Roggen 
in vergangener Woche etwas an Lebhaftigkeit gewonnen. Nachdem die 
Potsdamer Bahn die Fracht auf 2 Pf. per Centner und Meile herabgeſetzt, 
konnte dieſer Markt wieder den öftlihen Provinzen nach Weſtfalen, Han⸗ 
nover und Braunſchweig hin Koncurrenz machen, und iſt auch Mehreres 
nach dieſen Gegenden hin von hier verkauft worden. Bei den noch immer 
kleinen Zufuhren am Platze machte ſich effective Waare, namentlich in 
ſchöner Qualität, bald knapp, ſo daß beſſere Preiſe bewilligt werden mußten, 
in die ſich wieder die beziehenden Gegenden nicht gern fügen wollen. So 
verminderten ſich zwar die Bahnverſendungen wieder in den letzten Tagen, 
doch trat dafür der Platztonſum mehr hervor und nahm Manches aus dem 
Markt. Leider bildet der niedrige Waſſerſtand ein großes Hemmniß für 
die Lebhaftigkeit des Geſchäfts, da er Abladungen aus den produzirenden 
Provinzen verhindert. 

Der Waſſerſtand der Oder trägt das Seinige bei, das hieſige Geſchäft 
leblos zu erhalten. 

In vergangener Woche war der Geſchäftsverkehr durch die jüdiſchen 
Feſttage no Kam beſonders geflört. Weizen findet nur für den hieſigen 
Platz⸗Konſum ſchwache Beachtung, da die Mühlen wegen Waſſermangel 
wenig arbeiten können, die Preiſe zeigten ſich daher ſchwach behauptet; pro 
84 Pfd. Z.⸗Gew. weißer ſchleſiſcher 73—77—80—83 Sgr., gelber ſchleſ. 72 
—74—76—79 Sgr., weißer galiziſcher und polniſcher 72—74—78 Sgr., 
gelber 71—74 Sgr., feinſte Sorten über Notiz bezahlt. — Roggen blieb 
ſchwach preishbaltend, jedoch heut entſchieden ruhiger; per 84 Pfund 
52—54—56—58 Sgr., inte Sorten über u; bezahlt. Im Lieferungs⸗ 
handel waren Termine in feſter Haltung, ſchließen jedoch bei ſchwachem 
Geſchäft matt. Pr. 2000 Pfd. Z.⸗Gw. pr. September 45 Thlr. bez., Reg. 
Preis 45 Thlr., Septbr.⸗Okt. 44% Thlr. a u. Br., Oktober⸗November 
43% Thlr. Br., November⸗Dezember 42% Thlr. bez. u. Br., April⸗Mai 
42—42 74 Aue bez. — Gerſte war bei nicht ſehr belangreichem Geſchäft 
in feſter Haltung, zuletzt jedoch weniger beachtet, pr. 70 Pfd. ſchleſ. 39 
— 41 Sgr., feinſte Sorten über Notiz bez. — Hafer wird weni 


verſteuert circa 5% Thlr. nominell. — Pferdebohnen 52-55 Sgr. — 
Lupinen 40—45 Sgr. — Kleeſaat bleibt in beſchränktem Umſatz, da 
die Angebote neuer Waare gering find, rother Klee billiger, alter 8½ —13 
Thlr., neuer 14 16 ½ Thlr., weißer 14—19 Thlr., hochfeiner darüber. — 
Deljaaten wurden wenig angeboten, aber auch wenig gefragt, da unſere 
Müller mit Vorräthen verjorgt find, dem Stande der jungen Pflanzen je: 
doch gegenwärtig noch keine Rechnung tragen. Die Preiſe waren daher 
unverändert. Winterrübſen 220—244 Sgr., Winterraps 215—235 
248 Sgr., Sommerwaare 192—200—216 Sgr. Dotter 180200 Sgr. 
pr. 150 Pfd. brutto. — Senf 337 Thlr., feinſter bis 4 Thlr. pr. Etr. 
— Schlaglein wird andauernd viel angeboten und fand in den gerin⸗ 
geren polniſchen Sorten wenig Beachtung, wogegen die beſſeren ſich gut 
behaupteten, wir notiren pr. 150 Pfd. brutto 5%—6—6% Thlr., feinſte 


Sorten über Notiz bezahlt. — Rapskuchen wurden wenig beachtet, loco 
nach Qualität 52—54 Sgr. pr. Cinr., ſpätere Lieferungen und geringe 
Qualitäten billiger. — Leinkuchen 7682 Sgr. pr. Ctr. in Partien. — 
Leinöl 14 —½ Thlr. pr. Cine. — Rüböl blieb bei kleinem Geſchäft 
in vorherrſchend matter Stimmung. Pr. Ctr. 100 Pfd. Z.⸗Gew. loco 14 
Thlr. Br., Regul.⸗Preis 132¼ Thlr., pr. d. M. 13, Thlr. bez. Sept.⸗ 
Oktbr., Oktbr.⸗Novbr. und Novbr.⸗Dezbr. 13% Thlr. Br., Dez.⸗Januar 
13% Thlr. Br., April⸗Mai 1863 13 , Thlr. Br. — Spiritus eröffnete 
mit höheren Preiſen, insbeſondere für Loco⸗Waare, deren Zufubren ſchwach 
bleiben, da die Brennereien wegen Waſſermangel theilweiſe ſchlecht arbei⸗ 
ten. Zuletzt waren Preiſe bei beträchtlichen Kündigungen jedoch niedri⸗ 
ger. Pr. 100 Ort. à 80% Tralles Reg.⸗Preis 16% Thlr., loco 16% Thlr. 
bez. u. Gld., loco leihweiſe Faß pr. d. M. 16% Thlr. Br., Sept.⸗Oktbr. 


enen en nn sn 


15% —% Thlr. bez., Oktober⸗Nov. 15% Thlr. bez., Nov.⸗Dezember 15% 
bez. u. Br., April⸗Mai 1863 15%, Thlr. bez. u. Gld.— Mehl fand ver⸗ 
mehrte Kaufluſt zu feſteren Preiſen. Weizenmehl war mehr beachtet, wir 
notiren Weizen⸗ 1.244 —4% Thlr., Weizen: I, 34x —3% Thlr., Roggen⸗ 
mehl war in feſter Haltung zu etwas höheren Preiſen. Roggen I. 3% 


9, Thlr., Hausbacken⸗ 3 — „ Thlr. pr. Centner unverſteuert, en detall 
Weizen⸗Kleie 


% Thlr. höher bezahlt, Roggen⸗Futtermehl 44—45 Sgr., 
27—29 Sgr. pr. Centner. — Butter wurde friſche rohe ſchleſiſche Waare 
mit 184—19— 21% Thlr., feinſte Dominialbutter 23½ — 25 Thlr. pr. 
Ctnr. bezahlt. — Kartoffelſtärke Primaſorte 47 — , Thlr. pr. Ctr. 


Im Verlage des Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen und in jeder Buchhandlung zu haben: 


L. b. Pabo, der Ackerbau nach feinen monatlichen Verrichtungen. 


Ein Leitfaden für die landwirthſchaftliche Praxis. — Neue Ausgabe. gr. 8. Geheftet Thlr. 1. — 
„Das vorliegende Werk des berühmten Verfaſſers ift die Frucht langjähriger wiſſenſchaftlicher, wie praktiſcher Thätigkeit, die ſich hier in ſeltenem Maße vereinigt finden. Es wird kein Landwirth ſein, der nicht aus dieſem 
Buche reichen Nutzen zu ſchöpfen wüßte. H. L. Brönner in Frankfurt a. M. 
(beſonders ſehr empfohlene verheirathete) 


Landwirthſchaftsbeamte werden im Bureau des Schleſ. Vereins zur Unter: | Menfchen, welche die Landwirthſchaft praktiſch Magdeburger Bj euerverſicherungs-Ge ſellſchaſt. 


ſtützung v. Landw.⸗Beamten (Gartenſtraße 37), wo beglaubigte Abſchriften der Zeugniſſe zur erlernen wollen, finden ſofortige Aufnahme auf ; i iſſe in den J. 186 2 
Einſicht ausliegen, oder auf portofreie Anfragen jederzeit unentgeltlich nachgewieſen. [626] [der Herrſchaft Schwuſen per Glogau bei Ueberſichtliche Zuſammenſtellung der monatlichen Geſchäftsergebniſſe i J. 1861 u. 1862, ga 


[636] 


Zwei wiſſenſchaftlich gebildete, ſolide junge 


dem Wirthſchafts⸗Direktor Hammer. [637] F Aa 
2 2 FFC Verſicherungs⸗ Prämie. Verſicherungs⸗ Prämie. 
Sächsische Hypotheken- Versicherungs- Tetten-Janche- Pümpel, n e e, 
Gesellschaft in Dresden, Dresch-Maschinen, an Sn ee 2 J 89 — 
bestätigt durch Königl. Decret der Königl. Sächs. Staats-Regierung Säemaschinen, davon ub Mi bverficher.Brämie 5 RB 
vom 12. September 1859 aus den bewährtesten Fabriken des und Riſtorni bis ult. Auguſt . 161,599,561 545,160 11 — 162,094,694] 524,722 14] — 


In- und Auslandes empfiehlt: [638] Für eigene Rechnung allo bis 
Das Schlesische Landwirthschaftliche ultimo Auguſt 1 u ss 639.550 853 1,302 267 7011 787,234,647 1.559.925 5011 


Central Gomptoir. Es iſt mithin im Jahre 1862 bis ultimo Auguſt: 


die Verſicherungsſumme Brutto um 148,178,927 Thlr. 


und zum Geschäftsbetriebe in Preussen zugelassen durch Königl. 
Decret vom 18. Juli 1862. 5 


Hierdurch bringen wir zur öffentlichen Kenntniss, dass wir für ei R 7,68: . 
gene Rechnung um 147,683,974 = 
: Im Verlage von Eduard Trewendt die Prämien⸗Einnahme Brutto um 147,220 1 Sgr. 

Herrn Eugen Heymann in Breslau in Breslau iſt erſchienen und in allen Buch⸗ für eigene Rechnung um 167,657 18 
die General-A tur für Mittel- und Oberschlesien übert e eee age Brandſchãd 

1e Agentur für Mittel- un erschlesien übertragen f R ran äden. 
haben, von welcher nähere Auskunft bereitwilligst ertheilt und An- Der landwirthſchaſtliche Gartenbau AR 1861. 1862, 

2 ; 3 1] Datü ür eig 1 Dafa t ‚ 
träge angenommen werden. r den Gemüſebau, die Obſtbaumzucht, den 125 Brutto in * Ata der 5 925 Aae tg = — 4 
Das Directorium der Sächs. Hypotheken-Versicherungs- Gesellschaft. ] Weinbau am Spalier und den Hopfen⸗ da. ee, e ene den. gebe e 

Gustav Ackermann. Josef Odenthal. und Tabaksbau, 8 N Sl. u, _ Ser. l 22 „El. 
ee. bis ultimo Juli. . 1434] 703,976f 444,903]24] 6|151111,075,84 607, 
Leitfaden für die Sonntagsfhulen auf dem | im Auguſt 494] 229,757] 138,297 29 3] 341 85,000 


Auf vorstehende Bekanntmachung mich beziehend, empfehle ich 
die Sächsische Hypotheken-Versicherungs-Gesellschaft 

A. Jun hypothekarischer Forderungen gegen Subhastations- 

erlust; 

B. zur Versicherung des Grundstücks gegen Subhastations -Verlust bis 
zu einem gewissen Theile des von der Gesellschaft ermittelten Ge- 
sammtwerthes; 

C. zur Versicherung der Zinsen hypothekarischer Forderungen gegen 
unpünktliche Zahlung und Subhastations-Verlust; 

D. zur Vermittelung hypothekarischer Anleihen im Auftrage von Capi- 
talisten und Grundbesitzern. 

Garantien. 

I. Das Grundcapital der Gesellschaft. Es ist ge are zu Drei Millionen 
Thalern festgestellt und kann bei Erweiterung des Geschäfts mit Be 
der Staatsregierung bis auf Zehn Millionen Thaler erhöht werden. Davon sin 
bei Oonstituirung der Gesellschaft 500,000 Thaler emittirt. 

2. Die Prämieneinnahmen, 

3. Die Prämienreserven. Sie werden bei jeder Versicherung auf das Genaueste 
berechnet, und, so lange dieselbe läuft, in der vollen entsprechenden Höhe 
zurückgestellt. ; 

4, Die Capitalreserve. Sie besteht in Zehn pro Cent des Reingewinns und wird 
bis zu Einem Drittheil des Betrags der jeweilig emittirten Actien angesammelt, 


Der General-Agent der 
Sächs. Hypotheken-Versicherungs-Gesellschaft. 


Eugen Heymann, 


Lande und für Ackerbaufchulen 
bearbeitet von Ferdinand Hannemann, 
Königl. Inſtituts⸗Gärtner, Lehrer des Garten⸗ 
baues an der Königl. höhern landwirthſchaftl. 
Lehranſtalt, Vorſteher der Königl. Provinzial⸗ 
Baumſchule und der Gartenbauſchule zu 
Proskau OS. 

Mit in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
8. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 


Eine ſehr zu empfehlende und verbreitungs⸗ 
werthe Schrift von einem ebenſo erfahrenen 
Praktiker als tüchtig wiſſenſchaftlich gebildeten 


bis ultimo Auguft. . 11928[ 933,735] 588 0 TNT DN 692,000 
Die bis ultimo Auguſt eingetretenen Brandſchäden koſten der Geſellſchaft für eigene 
Rechnung alſo vorausſichtlich circa 107,000 Thlr. mehr als im Vorjahre. [632] 
Magdeburg, den 20. September 1862. 
agdeburger Jeuerverſicherungs Geſeuſchaft. 
Für den Verwaltungsrath: Der General» Direktor: 
M. Schuburt. Friedr. Knoblauch. 


Soeben erschien im Verlage von Gustav Bosselmann in Berlin und ist 
. haben = Breslau bei G. P. Aderholz, — Schulze & Co. (E. Morgenstern), — C. Dül- 
; b er, — A. Gosohorsky's Buchhandlung, — Julius Hainauer, — Ferd. Hirt, — J. Urban 
, — Wilh. Gottl. Korn, — F. E. 6. Leuckart, — Maruschke & 


iger | Berend, — Josef Max & Comp., — Schletter'sche Buchhandlung (H. Skutsch), — Tre- 
DT auch de helft zu. wendt & Granier, — so wie in allem anderen ene ’ [635] 


nächſt für den Landmann Schleſiens geſchrie⸗ MENTZEL | und v. LENGERKE's 


ben iſt, ſo hat fie doch auch für die meiſten 
andern Gegenden praktiſchen Werth. Der In⸗ 

Landwirthschaftlicher Hilfs- und Schreib-Kalender 
auf das Jahr 1863. 


halt wird, ſowohl ſeiner Reichhaltigkeit, wie 
der Form nach, gewiß Jeden befriedigen, der 
hier Belehrung ſucht, und wir wünſchen dem 
Schriftchen eine recht allgemeine Verbreitung. 
Ed. L. (Monatsſchrift f. Pomologie.) 
16. Jahrgang. 
me- Zweite unrer änderte Auflage. ag 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Der 
Preußiſche Rechts-Anwalt 
[640] 5 oder R 
praktiſches Handbuch für 
Geſchäftsmänner und Kapitaliſten, 
namentlich 
Kaufleute, Fabrikanten, Apotheker, Handels⸗ 
- leute, Profeſſioniſten und Hausbeſitzer bei Ein⸗ 
[629] Verpsehtung. ziehung ihrer Forderungen im gerichtlichen 
Die nachbenannten im Kreise Cosel in Oberschlesien gelegenen fürstlichen Domai-| Wege unter Perückſichtigung aller bis zum 
nen-Güter werden vom 1. Juli 1863 an, auf 12 bis 18 Jahre, im Wege der Submission | Jahre 1858 ergangenen gefeße und Entſchei⸗ 
anderweit verpachtet werden: dungen, insbeſondere auch der neuen Kon- 
kurs-Ordnung, nebſt mehr als 50 Formularen 
zu allerlei Klagen, Exekutions⸗ und Arreſtge⸗ 
ſuchen, Schriften im Konkurſe ꝛc. 
Fünfte neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 
Gr. 8. 5 Bogen. Broſchirt. 


1. Theil in Brieftaschenformat als Notizbuch in nachstehenden 4 Ausgaben gebun- 
den. — II. Theil broschirt. Original - Aufsätze von Langethal, Stöck- 
hardt, v. Bujak, Gr. z. Lippe, Mentzel, J. Pintus ete. enthaltend. 
lu Leinwand geb. (für jed. Tag 4 S. weiss Pap.) mit Papiertaschen 77 Sgr. 

u. durchschossen („ „ „ẽ 1 ganze S. w. Pap.) Leinwandtaschen 1 Thlr. 
In Leder geb.. . („ „ „ % Seite weiss Pap.) is 18 

u. durchschossen („ „ „1 ganze S. w. Pap.) „ , 


Landwirthſchaftliche Maſchinen, 


eigener Fabrik, als: Dreſchmaſchinen und Noſtwerke beſter Conſtruction, Schollen⸗ 
brecher, Ningelwalzen, engl. Drillmaſchinen nach Garret, Haferguetſchen mit 
glatten Walzen u. f. w. empfiehlt: Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 


(Mitinhaber des Schles. landwirthschaftl. Central-Comptoirs) 
Ring Nr. 4. 


Die Namen der Herren Special-Agenten in meinem Bezirk werden besonders 
bekannt gemacht werden. 


1634] 


Weide, 


1 Gesammt- 
Acker, Wiese, | Wege | 5 
Teiche etc, Baan 


Mrg. OR.] Mrg. IR.] Mrg. UR. ] Mrg. OR. 
— — —— Ber Eee 


1. Bi a Preis 7% Sgr. 

i Raten e e ee e Anenörgspenam, * 
c 7 2 ee, 

4. Brzezetz mit Pogorzeletz ..... 838 61 271135] 205 | 98| 1315| 59 bie 1 75 1 de au m be Ns > N 7 

cc 1153 | 361 150 105] 60 124] 1364 35 die Lage käme, tußen dane auf dem Beg a . = . 

eee Rechtens einzutreiben. Für dieſe iſt der „Rechts⸗ > 


Die nähere Beschreibung dieser gut arrondirten Güter, welche sämmtlich nur % bis | Anwalt“ ein umſichtiger und zuverläſſiger Rath: 
1% Meilen von der Kreisstadt und nur % bis 4 Meile von der Oberschlesischen Eisen- geber, der fie durch zweckmäßige Formulare in 
bahn und von der Wilhelmsbahn entfernt liegen und deren Boden zum grösseren Theile] den Stand fest, in den meiſten Fällen das 
zu Raps-, Weizen- und Kleebau geeignet ist, sowie die, „ der dazu gehöri- bebe e Verfahren ſtrenge den beſte⸗ 
en, in gutem baulichen Zustande zur Uebergabe kommenden Gebäude, desgleichen die enden Vorſchriften gemäß ſelbſt einzu⸗ 
Pachtbedingungen können in unserer Kanzlei dahier eingesehen und auf Verlangen gegen leiten und durchzuführen. Alle bis Anfang 
Erstattung der Copialien aueh Abschriften hiervon mitgetheilt werden. des Jahres 1858 ergangenen Geſetze, ſoweit 

Ebenso können die Pachtobjecte auf vorangegangene Anmeldung täglich in Augen- fie auf Verfolgung vermöͤgensrechtlicher An⸗ 
schein genommen werden. ſſprüche Bezug haben, find gewiſſenhaft benutzt 

Die Pachtangebote, welche für jedes der vorgenannten Güter besonders abzugeben | und durch zahlreiche Beiſpiele erläutert. 
sind, wodurch jedoch eine Gesammtpacht mehrer nicht ausgeschlossen ist, so wie der 
Nachweis über das erforderliche Betriebs-Capital sind bis zum 15. October d. J. versie- 
gelt und mit der Aufschrift: „ Pacht-Angebot für das fürstliche Domainen-Gut N, N.“ 
portofrei an uns hierher einzusenden, worauf innerhalb vier Wochen Bescheid wegen 
des Zuschlages erfolgen wird. 

Slawentzitz, den 21. August 1862, 

Fürstlich Hohenlohe’sche Domainen-Direetion. 


Das bewährte Präſervativ⸗Pulver 
gegen den Brand im Weizen 


iſt zur gegenwärtigen Saatzeit wiederum bei mir vorräthig und empfehle ich den 
Herren Landwirthen davon 858 geneigten Abnahme. — Preis pro Packet auf 16 Schfl. 
preuß. Maaß Ausſaat 20 Sgr. — Gebrauchs⸗Anweiſungen gratis. [630] 


Carl Fr. Keitſch, 


Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 25, Stockgaſſen⸗Ecke. 


5 Eiſengießerei und Fabrik landwirthſchaftl. 
J. L intus 9. (., Maſchinen in Brandenburg 10 H. 
(Niederlage in Berlin, Bauſchule) empfehlen ihre bewährte: 
Neue Grasmähemaſchine mit 2 Pferden, 1 Mann täglich 18—20 Morgen; Gras, Klee, 
Luzerne, Lupine mähend, inkl. aller Reſervetheile — Preis 140 Thlr.; 
Neue Heuwendemaſchine, vo paſſend, mit 1 Pferd und 1 Mann täglich 20 Morgen 
zweimal wendend — Preis 130 Thlr.; | 
Eiſerner Pferderechen — Preis 65 Thlr. 
Neue Generalbreitſckemaſchine mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 
Breite 12 Fuß — Preis 85 Thlr.; 5 
Su 255 e vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 
eihe breiter r.; r 
Garrett's Pferde acke nach Taylor, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede Reihe mehr 7 Thlr.; 
Wieſenegge 35 Thlr.; Bedfordegge 33 Thlr.; Pintus' neuer Unter rundpflug, 
das beſte bekannte Inſtrument dieſer 2 15 Thlr.; Tennant's Grubber 50 
Thlr.; Croßkill's Schollenbrecher 130 Thlr.; Grignonpflug 16 Thlr.; ferner: 
Dampf⸗Dreſchmaſchinen, & 850, 600 und 400 Thun f 5 
Neue Breitdreſchmaſchine ohne Räder, Breite 49 Zoll, Gewicht 10 Etr. Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Korner und 
anz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 370 Thlr.; 
Dieſelbe, 26 Zoll breit — 300 Thlr; a [625] 
Nene Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 
Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 
fc wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaſtlichen Maſchinen und Geräthe 
in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, welche ſowohl 
direkt gratis und franco, als auch duͤrch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 
ä—— — — — ſl— 7 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


— 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Der Froſchmäuſelrieg. 
Ein nachhomeriſches komiſches 
Heldengedicht. 

Im Versmaße der Urſchrift überſetzt von 
Karl Uſchner. 
Min.⸗Fom. In ſehr geſchmackvollem Umſchlag 
broſch. Preis 6 Sgr. 

Die treffliche Uebertragung dieſer launigen 
und witzigen Parodie der Ilios iſt eben ſo 
wie die von demſelben Autor ſo eben erſchie⸗ 
nene Homer⸗Ueberſetzung, für das größere ge⸗ 
bildete Publikum beſtimmt. [641] 


Hierzu für die hiesigen Leser eine Extrabeilage, betreffend die engl. u. franz, Unterriehtsbriefe.nach der Methode Toussaint-Langenscheidt. Französisch von Charles Toussaint, Prof. de langue frangaise, 
und 6. Langenscheidt, Literat, Mitglied der Berliner Gesellschaft für neuere Sprachen; Englisch von Dr. C. van Dalen, Oberlehrer am kgl. Kadettencorps zu Berlin und Mitglied der kgl. Akademie gemeinnütziger Wis- 
senscheften, Professor Henry Lloyd, Mitglied der Universität zu Cambridge, und 6. Langenscheidt etc. ete. — (Beide Werke sind bekanntlich die umfangreichsten und brauchbarsten aller ähnlichen) — Be 
erhalten diese Beilage auf portofreie Bestellung franco und gratis zugesandt durch „„G. Langenscheidt in Berlin,“ 


r 


